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Im Wald der Wölfe

Der Schrei! Schrecklich und grauenhaft. Urplötzlich war er aufgeklungen - ohne irgendeine Vorwarnung.

Ein Schrei, in dem sich Angst, Wut und Verzweiflung mischten. Er drang durch das dicke Mauerwerk und erreichte auch die Ohren des einsamen Polizisten, der in dieser Nacht seinen Dienst schob. Ted Franklin erschrak so sehr, dass ihm die Tasse aus der Hand glitt, gegen die Schreibtischkante stieß und von dort zu Boden fiel, wo sie zerbrach und sich eine braune Kaffeelache zwischen den Scherben ausbreitete. Ted war aufgesprungen. Er stand an seinem Schreibtisch und bewegte sich nicht. Er lauschte. Er erwartete, den Schrei erneut zu hören, doch es blieb still…


Der Polizist atmete tief durch. Erst jetzt merkte er, dass sich eine Gänsehaut auf seinem Rücken gebildet hatte und sich sein Mund ausgetrocknet anfühlte.

»Schweinerei!«, murmelte er, wobei er nicht an den Schrei dachte, sondern an den verschütteten Kaffee und die zerbrochene Tasse. Es machte keinen Spaß, die Scherben einzusammeln und den Schweinkram wegzuwischen.

Der nächste Gedanke galt dem Schrei. Franklin glaubte nicht daran, sich getäuscht zu haben. Den Schrei hatte es gegeben. Das war keine Einbildung von ihm gewesen, und er war, darauf hätte er einen Eid geleistet, auch nicht draußen aufgeklungen. Das war im Haus gewesen, und zwar dort, wo die Zellen lagen.

Trotzdem ging er zum Fenster und blickte nach draußen. Viel sah er in der Dunkelheit nicht, denn die einsame Laterne in der Nähe gab nur ein milchiges Licht ab, durch das zudem noch Dunstschwaden zogen und dafür sorgten, dass die Sicht noch mehr verschwamm.

Nein, der Schrei war im Haus ausgestoßen worden, und da gab es für ihn auch nur eine Möglichkeit.

In einer der beiden Zellen!

Von den beiden Zellen war eine nicht besetzt. In der anderen allerdings steckte Brett Mahony, der Mann aus Irland, der wieder einmal gesoffen und die Kontrolle über sich verloren hatte. Es war in der Kneipe zu einer Schlägerei gekommen, und dabei hatten sich einige Männer blutige Nasen geholt. Nur mit großer Mühe hatte man Mahony bändigen können. In der Zelle saß er, um erst einmal auszunüchtern. Was weiterhin mit ihm passierte, das musste man noch abwarten.

Aber warum hatte Mahony so geschrien?

Der Polizist konnte sich keinen Grund vorstellen. Mahony saß allein in der Zelle. Es gab keinen Menschen mit dem er sich hätte streiten können. Franklin vermutete eher, dass er unter Albträumen gelitten hatte.

Er überlegte, was er tun sollte. Große Lust, Brett Mahony aufzusuchen, hatte er nicht. Er wusste nicht mal, ob der Ire schon wieder nüchtern war, und in seinem betrunkenen Zustand hätte er auch keine Rücksicht auf die Polizei genommen und wieder zugeschlagen. In der Kneipe hatte Mahonys Faust Franklin am Kinn getroffen, und der Polizist hatte Sterne gesehen. Erst der Wirt hatte den Randalierer zu Boden geschickt.

Und jetzt der Schrei!

Franklin ging zur Tür, öffnete sie spaltbreit und schaute in den Gang.

Dabei drehte er seinen Kopf nach links, denn dort befand sich die Gittertür, hinter der die beiden Zellen lagen, gegenüber den Toilettentüren.

An der Decke gab es drei flache Lampen. Nur eine davon brannte, die in der Mitte. Strom war teuer. Da musste eben gespart werden, wo es ging, das hatte Ted bereits mit der Muttermilch eingesogen.

Der Gang war leer.

Von dem Iren hörte er nichts mehr.

Franklin hätte sich wieder in sein Office zurückziehen können. Er tat es nicht, denn irgendwie meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er war für den Gefangenen verantwortlich, und er musste nachschauen, was mit ihm passiert war.

Den kleinen Fernseher schaltete er zuvor aus. Zum Glück war der Actionstreifen mit Nicolas Cage vorbei. Wenigstens so lange hatte Mahony mit seinem Gebrüll gewartet.

Vor der vergitterten Tür hielt der Polizist an. Es war kalt im Flur, und diese nasse Kälte drang von außen her ins Haus. Kein Wunder im Monat November.

Er holte den Schlüssel hervor und schloss die Tür auf. Generationen von Polizisten, so hieß es, hatten sie schon geöffnet und wieder geschlossen. Sie würde auch noch weitere Jahre halten. Da machte sich Ted keine Sorgen.

Brett Mahony lag in der letzten der beiden Zellen. Auch sie waren alt und wiesen eine Besonderheit auf. Aus Mauern bestanden sie nur in der unteren Hälfte. Darüber begannen die Stahlgitter, die sich bis zur Decke hin zogen und dort mit dem waagerecht verlaufenden Teil der Tür verschweißt waren.

Auch jetzt hörte Franklin nichts, obwohl er sehr leise ging. Schmutz lag nicht auf dem Boden. Erst am Morgen war die Reinmachefrau gekommen und hatte geputzt. Nur die Kaffeeflecken musste Ted selbst entfernen.

Er passierte die leere Zelle. Zwei Schritte später hatte er sein Ziel erreicht. Sein Herz klopfte schon schneller, denn er wusste nicht, in welch einem Zustand er den Iren vorfinden würde. Dass er nichts von ihm hörte, hatte nichts zu sagen. Er traute Mahony zu, dass er sich verstellte.

Ted Franklin schaute durch die Gitterlücken und war fürs Erste beruhigt.

Brett Mahony lag auf seiner Pritsche. Das Gesicht zur Wand, den Rücken der Tür zugedreht Alles harmlos…

Franklin glaubte es trotzdem nicht. Hier war etwas passiert, denn den Schrei hatte er sich nicht eingebildet. Und einen anderen Gefangenen gab es nicht.

Es war nicht mehr still. Mahonys Atemzüge waren nicht zu überhören.

Man konnte sie auch nicht als normal bezeichnen, denn sie wurden von einem röchelnden Stöhnen begleitet.

Ted sagte zunächst kein Wort. Er wusste auch nicht, weshalb er so ruhig blieb und den Schläger nicht ansprach. Er suchte nach Gründen dafür, weshalb Mahony geschrien hatte, doch auch da musste er passen.

Der Boden war sauber. Da lag kein Speichel und auch nichts Erbrochenes.

War Mahony nach dem Schrei wieder eingeschlafen?

Alles wies darauf hin, aber Franklin wollte es nicht glauben. Er rechnete damit, dass der Gefangene nur markierte.

Dieser Gedanke gefiel ihm besser, denn einem Typen wie Mahony konnte man nicht trauen. Er war von Beruf Holzfäller oder Waldarbeiter und von einer Leihfirma für mehrere Monate abgestellt worden, um mitzuhelfen, die letzten Sturmschäden im Forst zu beseitigen. Mahony war ein richtiger Malocher. Einer, der sich vor keiner Arbeit drückte.

Aber er war auch gewalttätig, und das konnte man nicht so einfach hinnehmen.

Schlief er oder schlief er nicht?

Der Polizist wollte es genau wissen und sprach ihn an. Er redete nicht mal laut, aber seine Stimme erreichte schon die Ohren des Mannes.

»He, Mahony, hörst du mich?«

Der Ire blieb still.

»Sag was!«

Keine Antwort.

Franklin gab nicht auf. »Verdammt, ich habe dich doch schreien gehört!«

Jetzt erhielt er eine Antwort. Nur anders, als er es sich gedacht hatte.

Die Beine des Iren fingen an zu zucken. Er zog sie an und streckte sie wieder aus.

Und das mehrere Male, sodass dieses Zucken nicht normal wirkte. Man konnte es auch als krampfhafte Bewegungen bezeichnen, die recht unkontrolliert wirkten. Er hatte seine Schuhe ausziehen müssen, trug aber noch einen Teil seiner Arbeitskleidung. Den Overall aus dickem Stoff und den Pullover darunter, an dessen Rücken sogar noch einige Holzspäne hingen.

»Was soll das, Brett?«

Das Zucken hörte auf.

»Na bitte.«

Lange darüber freuen konnte sich der Polizist nicht, denn es fing wieder an. Nur beschränkte es sich diesmal nicht mehr nur auf die Beine, es hatte den gesamten Körper erfasst, ohne dass sich Mahony dabei auf die Seite gedreht hätte. Der Körper zuckte, er schlug regelrecht aus, der Kopf hob von seiner Unterlage ab, aber er wurde nicht gedreht. Mahony blickte weiterhin gegen die graue Zellenwand, die alles andere als ein freundliches Bild abgab.

Plötzlich war es vorbei!

Ted Franklin bekam es nicht so richtig mit, er war zu stark in seinen eigenen Gedanken versunken gewesen. Die hatten sich jedoch mit dem Gefangenen beschäftigt, denn die Reaktion des Mannes empfand er als sehr ungewöhnlich und auch heftig übertrieben.

Spielte Mahony ihm was vor? Oder war er hier in der Zelle krank geworden?

Franklin wusste es nicht, und so lange Mahony nichts sagte, würde ihm das Verhalten auch unerklärlich bleiben.

»He, kannst du nicht reden?«

Als Antwort hob sich der Körper weiter hoch und fiel wieder zurück. Das passierte immer sehr schnell, und jetzt klatschten auch noch die Hände gegen die Wand.

Was soll ich tun? Ted hatte bereits darüber nachgedacht, die Zelle zu betreten. Im nüchternen Zustand war Ma hony recht friedlich. Aber konnte man bei ihm wirklich von einem nüchtert ten Zustand sprechen? Er glaubte es nicht. Dieser Mensch war von einem Extrem ins andere gefallen. Sonst hätte er nicht so reagiert.

Urplötzlich hörte das Zucken auf. Ab jetzt lag der Gefangene völlig still.

Auch das sah Ted wieder als ein Extrem an, und es zeigte ihm, dass der Ire nichts mit ihm zu tun haben wollte, denn er dachte nicht daran, sich umzudrehen.

Jedenfalls war Mahony erwacht. Es lag also nicht daran, dass er schlief, wenn er keine Antwort gab. Er wollte einfach nicht, und das ärgerte Ted über alle Maßen.

Leider hatte er sich immer noch nicht zu einem Entschluss durchgerungen, und in die Zelle zu gehen traute er sich auch nicht.

Er musste den Iren anders locken.

Vielleicht eine Dose Bier holen, damit er seinen Nachdurst stillen konnte.

Das jedenfalls schoss ihm durch den Kopf.

Es kam anders, als Ted es sich vorgestellt hatte. Der Ire drehte sich zwar nicht um, aber er zeigte zumindest eine Reaktion, denn jetzt hörte Ted ihn atmen.

Oder nicht?

War das überhaupt mit einem Atmen zu vergleichen, was da aus seinem Mund drang?

Das Geräusch jagte ihm einen Schauer über den Rücken. War der Schrei vorhin schon schlimm gewesen, so hörte sich dieses Atmen noch schlimmer an.

Es war mehr ein Keuchen und Knurren.

So etwas stieß normalerweise ein Tier aus, aber kein Mensch. Hier war es leider so. Diese Laute hatten nichts mehr mit einem menschlichen Atmen zu tun. Es blieb bei diesem angestrengten Keuchen, vermischt mit einem schweren Ächzen und sogar Tönen, die sich wie ein Heulen anhörten.

Der Schauer bei Ted Franklin verstärkte sich.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte er. »So reagiert kein Mensch. Das ist verrückt, einfach unmöglich…«

Aber er hörte es.

Und es blieb bestehen. Aber es geschah noch etwas anderes, denn der Körper des Mannes bewegte sich wieder. Er fuhr nicht herum, aber die Arme wurden in die Höhe gerissen, und dann drosch der Gefangene seine Hände gegen die Wand.

Franklin begriff es nicht. Die Schläge waren verdammt hart. Als wollte sich der Mann selbst Schmerzen zufügen. Und dann ließ noch etwas anderes Teds Augen weit werden.

Es war das Aussehen der Hände. Er hatte den Mann ja eingeliefert, und da hatten die Hände noch anders ausgesehen, normal wie bei jedem anderen Menschen.

Jetzt nicht mehr.

Ted blieb die Luft weg.

Da sich die Hände immer sehr schnell bewegten, konnte er nicht genau sehen, was mit ihnen exakt passiert war. Aber er glaubte, dass sie größer geworden waren.

Er wollte etwas fragen, als die Hände plötzlich nach unten sanken. Sie blieben zwischen Wand und Körper liegen und wurden in den folgenden Sekunden auch nicht mehr in die Höhe gerissen.

Das ist nicht mehr normal!, dachte der Polizist. Irgendwas ist mit dem Iren geschehen. Ob der genossene Alkohol daran schuld war, konnte er nicht sagen, aber so reagierte doch kein Mensch, auch wenn Mahony jetzt still lag.

Nicht mehr lange!

Ohne Vorwarnung wuchtete er seinen Körper herum, sodass er auf der rechten Seite liegen konnte.

Ted Franklin starrte ihn an und erlitt den Schock seines Lebens, denn er Ire war kein normaler Mensch mehr!

Sein Gesicht war völlig mutiert und zu einer Mischung zwischen Mensch und Tier geworden…

***

Ted Franklin war so stark geschockt, dass er nicht mehr an der Zellentür stehen blieb, sondern so weit zurücksprang, bis er mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Er verfiel für einen Moment in eine Starre, die auch sein Gesicht erfasste.

Plötzlich rasten Gedanken durch seinen Kopf, die nicht zu kontrollieren waren, denn was er sah, das durfte es einfach nicht geben!

Kein Mund mehr, dafür feucht schimmernde, vorgezogene Lippen, die an eine Schnauze erinnerten. An den Seiten war das Gesicht eingedrückt.

Die schmalen Augen leuchteten in einer Farbe, die an eine helles Gelb erinnerte. Sie strahlten eine eisige Kälte aus.

Und die Haut!

Sie war nicht mehr zu sehen, denn das Gesicht wurde von einem dunklen Fell bedeckt. Nicht sehr dicht, das erkannte Ted, aber doch so, dass die normale Haut nicht mehr zu sehen war.

Auch den menschlichen Mund gab es nicht mehr. Er war zu einer Schnauze oder einem Maul geworden, das der Ire jetzt langsam öffnete, damit er seine spitzen, aber kurzen Reißzähne präsentieren konnte, die den Begriff Raubtiergebiss verdienten.

Da der Pullover am Hals abschloss, war nicht zu erkennen, ob der Haarwuchs auch den Körper erfasst hatte. Aber Ted sah, dass sich auch auf den Händen dieses Fell gebildet hatte.

Die Gedanken jagten weiterhin durch seinen Kopf. Der Begriff Monster tauchte mehrmals auf. Er konnte nicht anders und begann zu stöhnen.

Er wischte über seine Augen, um das Bild zu verscheuchen, aber es blieb.

Gab es wirklich eine Mischung aus Mensch und Tier? Wenn ja, dann war der Ire dazu geworden, und Franklin sah jetzt, dass der Mann zur Hälfte einem Wolf glich.

Mahony setzte sich auf. Mit einer schnellen und geschickten Bewegung geschah das. Dabei gab er einen Laut von sich, der sich wie ein Knurren anhörte, das von einem unheimlich klingenden Heulton zerhackt wurde.

Er blieb auf dem Bett hocken. Die Füße gegen den Boden gestemmt, die auch keine normalen Füße mehr waren, sondern Pfoten. Schuhe trug der Mann ja nicht. Die hatte er ausziehen müssen, bevor er sich auf die Pritsche zum Schlafen niedergelegt hatte.

Franklin fasste den Mut, dieses Wesen anzusprechen, und flüsterte ihm den eigenen Namen entgegen.

»Bist du es wirklich, Mahony?«

Etwas geschah mit dem Iren. Er hatte seinen Namen gehört. Er musste also verstanden haben. Das Menschliche in ihm war noch nicht völlig verschwunden.

Ted fasste wieder Mut. »Verstehst du mich?«

Er hatte ihn zumindest gehört, und die Antwort bestand aus einem leisen Jaulen, aber auch aus dem Versuch, irgendwelche Worte zu formen, was die Kreatur nicht schaffte.

Dafür stand sie auf!

Und wieder lief es ruckartig und zugleich geschmeidig ab. Ted hatte damit gerechnet und war deshalb nicht sonderlich überrascht. Nur weiter zurückweichen konnte er nicht, da er bereits mit dem Rücken an der Wand stand.

Die Kreatur blieb zwar stehen, aber sie reckte sich auch, als wollte sie ihren Körper dehnbarer machen. Sie streckte auch die Arme vor, und Ted erkannte deutlich, dass auch die Hände ihre normale Form verloren hatten und jetzt mehr Pranken glichen.

Ted schluckte.

Das Wort Pranken wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf. Pranken haben scharfe, gekrümmte Krallen. Wenn sie zuschlugen, rissen sie tiefe Wunden, und für die verfluchten Zähne im Gebiss des Veränderten galt das Gleiche.

Mahony tat nichts.

Er wartete.

Aber er schloss sein Maul nicht, und es sah so aus, als wollte er im nächsten Moment zuschnappen, obwohl sein Opfer nicht in der Nähe stand, sondern durch ein Stahlgitter von ihm getrennt war.

Ted Franklin wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er stand auf der Stelle und wünschte sich in einen Traum hinein, der irgendwann verging.

Es war nicht möglich. Die Realität ließ ihn nicht los, und er zuckte zusammen, wobei er noch leise aufschrie, als diese verdammte Mischung aus Mensch und Tier plötzlich abhob und nach vorn sprang.

Der veränderte Ire prallte mit großer Wucht gegen das Gitter, aber die starken Stahlstäbe hielten dem Aufprall stand. Das hatten sie schon bei vielen randalierenden Gefangenen in der Vergangenheit getan.

Sie knirschten in ihren Verankerungen, als der Veränderte seine Pranken um sie klammerte und daran rüttelte.

Keine Chance.

Das Herz des Polizisten schlug schneller. Er starrte nach vorn, aber sein Blick war nicht mehr so wie sonst. Er hatte sich eingetrübt, und auch sein Herz pochte überlaut.

Beide starrten sich an.

Auf der einen Seite die Kreatur, auf der anderen der Polizist, dem plötzlich eine Idee durch den Kopf schoss. Glauben würde ihm das kaum jemand, deshalb musste er die Beweise sichern, und den Gedanken setzte er sofort in die Tat um.

Im Augenblick war ihm die Kreatur egal, denn er wusste sie sicher hinter den Gittern aufgehoben. Zwar rüttelte sie noch immer an den Stäben, aber diesen Stahl hätte nur Superman verbiegen können, und den gab es nicht wirklich.

Als Ted Franklin sein Büro erreichte, war er nass geschwitzt. Er atmete auch nicht mehr normal, sondern hektisch und stoßweise. Er wusste, dass sich seine flache Digitalkamera hier im Büro befand. Im Moment aber sah er sich überfordert, weil ihn das Geschehen im Zellenraum zu stark beschäftigte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wo er sie hingelegt hatte.

Voller Hast riss Ted die Schubladen des alten Schreibtisches auf, den er noch von seinem Vorgänger übernommen hatte. Er fand alles Mögliche wie Bleistifte, Strafzettel, eine kleine Taschenlampe, ein zerfleddertes Pornoheft, aber die Kamera sah er nicht.

»Mist, wo ist die denn nur?« Wuchtig stieß er die letzte Lade zu und hob den Blick an, der dabei automatisch den schmalen, spindartigen Schrank erfasste. Auch er stammte noch von seinem Vorgänger und war sehr stabil gebaut.

Natürlich, sie lag im Schrank.

Der Polizist sprang darauf zu. Der Schlüssel lag oben drauf. Er schnappte sich ihn und sah, dass seine Hände zitterte, als er die Schranktür aufriss.

Da er die Tür zu den Zellen nicht geschlossen hatte, hörte er die Kreatur toben. Sie klagte wieder, sie schrie auch, und sie trampelte jetzt, denn nichts anderes bedeutete die dumpfen Geräusche.

Der Schrank war offen. Die Kamera sprang ihm förmlich ins Auge.

Griffbereit lag sie in einem der Fächer, und für einen Moment huschte ein Lächeln über Teds Gesicht.

Sekunden danach befand er sich wieder auf dem Weg zur Zelle. Dabei lief er mit schnellen Schritten und wunderte sich darüber, dass es so ruhig geworden war.

Hatte Brett Mahony aufgegeben?

Ted wusste, was zu tun war, schaute in die Zelle und wunderte sich, denn die Kreatur hatte wieder eine andere Haltung eingenommen.

Sie kniete jetzt auf dem Boden. Warum sie das tat, war Ted unklar. Vielleicht hatten sie die Aktionen zu sehr erschöpft. Aber Ted war gehört worden, denn in dem Augenblick, als er ebenfalls in die Knie ging, um die richtige Perspektive für einen Schnappschuss zu bekommen, da hob auch Brett Mahony den Kopf.

Ideal für das Foto!

Auf dem kleinen Monitor sah er genau das Gesicht, das eigentlich keines war.

Nur ein Zerrbild dessen, was man Gesicht nannte. Das offene Maul mit den gebleckten Zähen!

Der Polizist musste sich schon sehr zusammenreißen, damit seine Hände nicht zitterten und das Bild verwackelte.

Ted Franklin drückte auf den Auslöser. Der Blitz zuckte auf. Ja, das Bild war gut. Die Kreatur hatte auch keine Anstalten getroffen, sich zurückzuziehen.

Auf dem Monitor schaute Ted sich das Bild an und drückte noch mal ab. Es war wichtig, Beweismaterial zu sammeln, und dazu gehörte eben ein zweites Foto.

Er stellte sich wieder hin. Sein Herz schlug weiterhin schneller als gewöhnlich. Er wischte den Schweiß von seiner Stirn und warf dem veränderter Mann einen langen und letzten Blick zu.

Er zeigte keine Ansätze einer Angriffsbereitschaft mehr. Wie ein reuiger Sünder hockte er auf dem Boden und tat nichts, als sich Ted Franklin zurückzog.

Diesmal rannte er nicht. Er hatte sich so weit in der Gewalt, dass er normal gehen konnte, auch wenn seine Beine schon zitterten.

Im Büro wäre er beinahe in der braunen Kaffeelache ausgerutscht. An der Schreibtischkante fing er sich und ließ sich danach auf den Stuhl sinken.

Hier war alles normal. Es gab keine Zellen, es gab auch keinen mutierten Menschen. Eine fast himmlische Ruhe hielt ihn umfangen.

Dass er für einige Minuten regungslos sitzen blieb, das musste einfach sein. Er wollte seine Gelassenheit wiederfinden, denn es musste etwas unternommen werden. Er konnte diese schlimme Tatsache nicht auf sich beruhen lassen. Weitermelden. Um so etwas mussten sich andere Leute kümmern. Er wollte mit jemandem reden, zu dem er Vertrauen hatte. Es war schwer, einen Menschen in diesem Ort zu finden. Es fiel ihm eigentlich nur einer ein, der für so etwas offene Ohren hatte.

Das war Sam Warren, sein Vorgänger. Ein Kollege, mit dem er sich immer gut verstanden hatte. Sam hatte ihm vieles beigebracht, besonders im Umgang mit Menschen, die manchmal hysterisch reagierten, wenn man sie mit ungewöhnlichen Dingen konfrontierte.

Es war ungefähr Mitternacht und keine Zeit, in der man jemanden anrief.

Bei Sam war das kein Problem. Er würde nicht vor Wut an die Decke springen. Er hatte immer darauf hingewiesen, dass Ted sich bei Problemen an ihn wenden konnte.

Jetzt war es so weit, und er war froh, dass Sam selbst am Telefon war.

Seine Stimme klang sogar recht frisch. Er schien noch nicht geschlafen zu haben.

»Hi, Sam, ich bin es, Ted.«

»Du? Um diese Zeit?«

»Ja.«

»Und?«

Ted lachte kratzig. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Sam. Komm her. Komm zu mir ins Büro.«

»Und dann?«

»Komm einfach her. Ich muss dir was zeigen. Denke nicht, dass ich betrunken bin. Es kann, nein, es hat Probleme gegeben, die unglaublich sind. Ich kann über sie am Telefon nicht reden.«

»Bei dir ist trotzdem alles okay?«

»Ist es, Sam.«

»Gut, ich komme. Manchmal hat es doch Vorteile, wenn man länger vor der Glotze hängt. Außerdem bin ich in einem Alter, in dem ich schlecht schlafen kann. Gewohnheit von früher.«

Ted wollte nicht, dass der ehemalige Kollege zu viel redete.

»Dann bis gleich, Sam«, sagte er hastig.

»Alles klar.«

Ted Franklin atmete tief durch. Er fühlte sich etwas erleichtert, denn er war froh darüber, dass Sam seine Bitte nicht abgelehnt hatte.

Schon jetzt machte sich Ted Gedanken darüber, wie sein pensionierter Kollege wohl reagieren würde, wenn er die Bestie sah. Aber Sam war ein Mensch, der die Nerven behielt und nicht so leicht durchdrehte oder den Überblick verlor. Er wusste Dinge genau einzuschätzen, auch wenn sie mehr als ungewöhnlich waren.

Die Tür zum Zellengang hatte Franklin nicht geschlossen. Er wollte hören, wenn etwas passierte, und war eigentlich froh, dass er nichts vernahm. Kein Geschrei, kein Heulen oder Knurren. Es blieb ruhig in der Zelle, und er hörte auch keine menschlichen Laute.

Sam Warren wohnte nicht weit entfernt. Er würde mit dem Fahrrad kommen und klingeln.

Minuten später schon hörte Ted das Geräusch. Er stand auf und öffnete die Haustür.

Sam Warren grinste ihn an. Vor seinen Lippen dampfte der Atem. Er trug eine dicke Winterjacke und eine flache Kappe auf dem Kopf, die er abnahm, als er das Büro betrat. Jetzt war zu sehen, dass die Haare bis auf einen grauen Kranz am Hinterkopf verschwunden waren. Sam hatte ein fleischiges Gesicht mit einer dicken, leicht gekrümmten Nase und einem breiten Mund. Er hatte braune Augen, die sich verwundert weiteten, als er seinen jungen Kollegen anschaute.

»He, du siehst aber gar nicht gut aus.«

»Danach ist mir auch nicht.«

»Und wo ist das Problem?«

»In der Zelle.«

»Dann lass uns hingehen. Ich habe gehört, dass du den Holzfäller eingebuchtet hast.«

»Ja, Brett Mahony.«

»Und weiter?«

»Das musst du dir selbst anschauen.«

»Na denn.«

Ted Franklin ging vor. Sein Kollege blieb ihm auf den Fersen. Er kannte sich noch bestens hier aus, denn es hatte sich nichts verändert. Er blieb mit Ted Franklin vor der Zelle stehen, in der der Ire lag. Beide schauten hinein, und Franklin hatte das Gefühl, einen Tritt in den Unterleib verkraften zu müssen.

Brett Mahony war noch da.

Der Mensch Brett Mahony. Und nicht das Wesen, als das Ted ihn zuletzt gesehen hatte. Es gab nicht die geringsten Spuren der Veränderung mehr. Mahony lag auf seiner Pritsche, schlief und schnarchte leise. Er lag auf der Seite, den Kopf der Gittertür zugedreht, und auch das Gesicht zeigte nicht die Spur einer Veränderung.

Langes schwarzes Haar wuchs ihm bis in die Stirn. Die nicht eben feinen Gesichtszügen zeigten sich entspannt. Der Mund war nicht geschlossen, sodass die Schnarchgeräusche freie Bahn hatten.

»Ja«, sagte Sam Waren, »das ist Mahony, Ted. Und warum hast du mich jetzt geholt?«

»Ahm…« Ihm fehlten die Worte. Er kam sich plötzlich lächerlich vor. Das Blut war ihm ins Gesicht gestiegen. Er suchte nach Erklärungen und sah, dass sein älterer Kollege ihn von der Seite her anschaute, wobei er auf eine weitere Erklärung wartete, sie aber nicht bekam, weil es für Ted praktisch unmöglich war.

»Du bist doch nüchtern - oder?«

»Klar.«

»Was ist denn mit dem Iren los? Was hast du gegen ihn? Der liegt hier friedlich und schläft.«

»Das sehe ich.« Ted konnte nur noch flüstern. »Aber das ist nicht immer so gewesen. Noch vor einer halben Stunde hat er hier getobt. Da war er auch kein Mensch mehr.«

»Aha, kein Mensch.«

»Richtig.«

»Was war er dann?«

»Ein Monster«, gab Ted leise zu. »Ein richtiges Monster, das Ähnlichkeit mit einem Wolf hatte. Mahony war dabei, sich zu verwandeln. Er hat sich eigentlich schon verwandelt gehabt. Das Menschliche war ihm genommen worden. Da gab es keinen Mund mehr, sondern eine Schnauze. Der hatte auch ein Gebiss wie ein Wolf und…« Ted Franklin stoppte seinen Redefluss, als er sah, wie ihn der ältere Kollege von der Seite her anschaute. Das war schon mehr als skeptisch.

»Alles klar, mein Freund, alles klar!«

»Nein!«, schrie Ted Franklin. »Nichts ist klar! Das weiß ich genau! Du glaubst mir nicht.«

»Ist das ein Wunder?«

»Nein.« Franklin lachte auf. »Das ist kein Wunder.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, aber ich weiß auch, dass in diesem Fall das Unmögliche möglich geworden ist. Hier in dieser Zelle hat sich ein Mensch in eine Bestie verwandelt.«

»Und das hast du gesehen, Ted?«

»Klar.«

»Aber du hast nicht gesehen, dass es zu einer Rückverwandlung gekommen ist?«

»Nein, habe ich nicht. Das muss passiert sein, als ich im Büro war und dich angerufen habe. Tut mir leid, aber so ist es gewesen.«

»Hm.« Sam Warren überlegte und kratzte mit einem Fingernagel über seine Glatze. »Was machen wir jetzt?«

»Du glaubst mir nicht!«

»He, he, reg dich nicht auf. Behalte deine normale Stimme. Bitte kein Kreischen.«

»Sorry, aber du hast nicht das erlebt, was ich erlebt habe. Das ist einfach schlimm gewesen. Der war kein Mensch mehr, einfach nur ein Tier. Eine Bestie!«, schrie Ted.

Sam Warren blieb ruhig. Was er dachte, war an seinem Gesicht nicht abzulesen. Er hob die Schultern und blickte seinen kalkweiß gewordenen Kollegen an. »Was sollen wir tun?«

»Ich weiß es nicht, Sam.« Franklins Stimme klang wieder normaler. Sie zitterte nur noch ein wenig. »Ich weiß, dass es verdammt schwer ist, mir zu glauben. Ich hätte es an deiner Stelle auch nicht getan, aber ich habe einen Beweis, den ich dir zeigen kann.«

»Ja? Welchen denn?«

»Fotos. Ja, ich habe Fotos geschossen. Von dieser Gestalt, als sie hier hinter den Gitterstäben hockte.«

»Das ist ein Hammer.« Plötzlich war Warren wieder interessiert. Er kannte seinen Nachfolger schließlich genau, und wusste, dass Ted kein Spinner war.

»Komm mit ins Büro.«

»Gut.«

Über die Kaffeelache und die Scherben der Tasse auf dem Boden sprach Warren nicht. Die Kamera lag auf dem Tisch. Ted griff mit einer hastigen Bewegung danach.

»Pass auf«, flüsterte er, »ich habe zwei Bilder geschossen. Ich zeige sie dir.« Er hielt den Fotoapparat in Augenhöhe, damit Sam auf den kleinen Monitor schauen konnte, ohne sich bücken zu müssen. »Da, da kannst du es sehen.«

»Gut.« Sam Warren war nicht davon überzeugt. Er glaubte an etwas anderes, aber er musste sich eines Besseren belehren lassen, als er die beiden Fotos sah. Sie waren sehr scharf und zeigten eine Gestalt, die am Boden hockte und durch die Gitterstäbe schaute.

»Na, was sagst du?«

»Ist er das?«, flüsterte Warren.

»Ja, das ist er. Auch wenn du ihn nicht richtig erkennst, aber schau auf seine Kleidung und erinnere dich daran, was der Ire anhat. Das ist er, Sam.«

Warren musste schlucken. Er war alles andere als auf den Mund gefallen, in diesem Fall jedoch fehlten ihm die Worte. Er sah mit eigenen Augen, was ihm das Bild zeigte, nur war es für ihn so gut wie unmöglich, dies zu akzeptieren.

»Das habe ich aufgenommen.«

»Schon gut«, sagte Warren leise. »Ich habe es gesehen.«

»Danke.« Ted legte den Apparat auf den Schreibtisch. »Und was sagst du dazu?«

»Es ist unglaublich.«

»Genau, Sam, aber nicht unmöglich. Es hat diese Verwandlung gegeben, und zwar in ein Tier, in einen Wolf.«

»Nein, Ted, nicht nur in einen Wolf. Ich glaube, dass man in diesem Fall von einem Werwolf sprechen kann. Der Überlieferung nach können sich Menschen nicht in Wölfe verwandeln, sondern nur in Werwölfe, davon müssen wir ausgehen.«

Ted Franklin schaute seinen ehemaligen Kollegen mit einem ungläubigen Blick an. »Daran glaubst du?«

»Ja, daran glaube ich. Es ist zwar eine Sache, die man kaum fassen kann, aber sie trifft zu. Es gibt ja hier die alte Legende, die davon erzählt.«

»Du meinst Karen Foster?«

»Genau die.«

»Ach, das ist doch…«, Ted hob die Schultern. »Sie lebt doch jetzt als Mensch bei uns.«

»Das weiß ich. Aber sie hat auch mal woanders gelebt. Und das nicht nur für zwei Tage.«

»Was machen wir jetzt? Ich weiß mir im Moment keinen Rat mehr.«

»Das ist auch nicht einfach, Ted. Mensch und Werwolf. Ich weiß nicht viel darüber. Er hat sich mitten in der Nacht verwandelt, und das könnte wieder geschehen. Daher wäre es gut, wenn er weiterhin hier in der Zelle bleibt. Da kann er kein Unheil anrichten. Hier kann er keinem Menschen gefährlich werden, wenn du verstehst, mein Junge.«

»Das habe ich. Du meinst also, dass ich die Dinge auf sich beruhen lassen soll?«

Sam nickte.

Ted Franklin überlegte. So richtig gefiel ihm der Vorschlag nicht. Er konnte seinen Vorgänger verstehen, der kein Aufsehen erregen wollte.

Aber das war nicht sein Ding, und so fragte er ihn: »Hättest du als Polizist auch so gehandelt?«

Sam Warren stöhnte auf. »Stell mir nicht so schwere Fragen, mein Junge. Ich weiß es nicht. Ich wollte immer meine Ruhe haben, ehrlich. Ich war froh, wenn die Tage und Nächte ohne großen Stress abliefen. Wahrscheinlich hätte ich auch so gehandelt. Man muss nicht alles ans Tageslicht bringen.«

»Klar, das ist am besten. Aber die Dinge auf sich beruhen lassen? Ich weiß nicht. Dieser Brett Mahony ist eine Gefahr, wenn ich das richtig sehe. Er ist für mich kein normaler Mensch mehr, und darauf muss ich reagieren. Was passiert, wenn er wieder im Wald ist und seiner Arbeit nachgeht? Er ist dort doch nicht allein, sondern unter Kollegen. Stell dir mal vor, er verwandelt sich.«

»Die Männer arbeiten nicht in der Nacht.«

»Schon.« Ted setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ich frage mich natürlich, wo er sich diesen Virus geholt hat. Bestimmt nicht hier im Ort. Das muss im Freien gewesen sein, und ich kann mir da nur den Wald in der Nähe vorstellen. Tut mir leid, wenn ich so denke. Aber so ist das nun mal.«

»Gut, es ist dein Job.«

Franklin merkte, dass dieses Thema den pensionierten Kollegen nicht mehr interessierte. Das konnte er ihm nicht einmal verdenken, denn er trug nicht mehr die Verantwortung.

»Denk darüber nach, Junge. Noch brodelt es nur unter der Oberfläche. Lass den Deckel drauf. Den Rat gebe ich dir als älterer Mensch. Es ist wirklich manchmal besser, wenn man die Dinge auf sich beruhen lässt oder sie einfach aussitzt.«

»Ha, das ist nicht mein Ding.«

»Wie du willst.« Sam Warren unterdrückte nur mühsam ein Gähnen.

»Ich jedenfalls fahre wieder nach Hause. Ich bin verdammt müde. Bei Tageslicht sieht alles anders aus.«

»Das glaube ich nicht.«

Warren hob die Schultern. »Du bist der Polizist. Also ist es dein Problem und gleichzeitig so etwas wie deine Feuertaufe. Ich stehe dir trotzdem gern mit Rat und Tat zur Seite.«

»Ich weiß.«

»Dann bis später.«

Ted Franklin gab keine Antwort. Er schaute Sam Warren nach, wie er zur Haustür ging und wenig später in der Dunkelheit der Nacht verschwunden war…

***

Ruhe fand der junge Polizist nicht. Er wusste auch, dass er keinen Schlaf finden würde. Zweimal ging er noch zur Zelle, um nachzuschauen. Der Ire schlief noch immer. Auf eine erneute Verwandlung wies nichts hin. Was soll ich tun?

Diese Frage quälte ihn. Sie brannte sich in seinem Kopf fest.

Im Büro war Ted allein. Es gab keinen Menschen, der ihm hätte einen Rat geben können. Er dachte auch über das Verhalten seines pensionierten Kollegen nach.

Dass sich Sam Warren so gesperrt hatte, wunderte ihn schon. Er war eigentlich ein Mensch, der mit offenen Augen durch die Welt lief und sich den Problemen stellte. So zumindest hatte Ted ihn immer erlebt. Dass sich Sam jetzt so sperrte, war eigenartig, und er hätte gern den Grund dafür gekannt. Er schob es auf das Alter, denn etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Jedenfalls war Ted nicht Sams Meinung.

Er musste etwas unternehmen. Wenn das erst der Anfang gewesen war, dann konnten noch mehr Verwandlungen folgen, und das sicherlich nicht nur bei Brett Mahony.

Es musste einen Grund geben, da hatte Sam Warren schon recht. Aber wo fand man ihn?

Genau das war Teds Problem, aber er wollte es nicht dabei belassen und dachte über eine Lösung nach. Das Motiv lag nicht bei den Menschen und auch nicht im Ort, sondern im Wald.

Ja, dieser Wald, der recht dicht an die Häuser heranwuchs, war schon immer etwas Besonderes gewesen. Es gab da auch die alte Geschichte von Karen Foster, die jetzt in Hazelwood lebte und hier einen kleinen Laden betrieb, in dem sie die schönen Dinge des Lebens verkaufte. Von der Wolle bis zu kleinen Engeln und auch Spielzeug für Kinder.

Karen war schon etwas Besonderes. Über ihre Vergangenheit sprach sie selbst nie. Das taten andere Menschen. Allerdings nicht mit ihr. Nur untereinander und ziemlich hinter hochgehaltener Hand.

Ted Franklin kam zu einem Entschluss. Von ihm wollte er auch nicht abweichen. Er konnte den Vorgang einfach nicht auf sich beruhen lassen. Er musste etwas unternehmen, und er war sicher, dass er allein zu schwach dazu war. Er brauchte Hilfe, und die würde er hier in Hazelwood nicht bekommen.

London lag zwar nicht zum Greifen nah, aber es war auch nicht so weit entfernt. Und dort gab es sicherlich Kollegen, die einem Vorgang gegenüber, wie er ihn erlebt hatte, aufgeschlossener waren als der alte Sam Warren.

Namen kannte er nicht, doch er hatte Vertrauen zu Scotland Yard. Dort würde man ihn nicht auflaufen lassen, und deshalb entschloss sich der junge Polizist, die Bilder zum Yard zu schicken und mit einem entsprechenden Kommentar zu versehen…

***

Ein Morgen wie viele andere auch. Nur diesmal vielleicht etwas schlimmer, was an diesem Novemberwetter lag, das man nicht eben als super bezeichnen konnte.

Schauer und Sturm!

Da war man froh, seinen warmen Platz im Büro zu finden. Den Fall mit den Teufelspilgefn hatten wir gelöst. Um die Frauen, die glücklicherweise überlebt hatten, kümmerten sich die Psychologen. Für uns war die Sache erledigt.

Der Tag bekam direkt einen freundlicheren Touch, als wir das Vorzimmer betraten und uns der Geruch des frisch gekochten Kaffees entgegenwehte. Glenda Perkins war mal wieder in Hochform, und ich dachte daran, wie gut mir die erste Tasse tun würde.

»Du bist ein Engel«, sagte ich zur Begrüßung, was Glenda gar nicht passte.

Sie wich zurück und hob beide Hände an. »Ist irgendwas mit dir, Geisterjäger?«

»Was sollte sein?«

»Na, diese Begrüßung.« Sie schüttelte den Kopf. Dann lachte sie. »So etwas habe ich noch nie gehört, und meine Flügel habe ich leider zu Hause gelassen.«

»Das ist schade.«

»Dann würde ich nämlich wegfliegen.«

Meine Antwort war nur ein Grinsen, und ich wandte mich an Suko. »Da will man mal nett sein, und schon gib es Nackenschläge.«

»So ist das Leben.«

»Richtig, Suko. Aber dazu gehört auch ein guter Kaffee, und der duftet wieder wie…«

»Sag es lieber nicht«, meinte Glenda. »Was bei anderen etwas Besonderes ist, das ist bei mir eben normal. So, das musste mal gesagt werden.« Sie nickte mir zu und stemmte die Hände in die Hüften, die dort den Stoff des mattgelben Rollis berührten, den sie zum schwarzen Cordrock trug.

Ich holte mir meine Tasse und schenkte die braune Flüssigkeit ein. Es war eben das morgendliche Ritual, auf das ich mich immer freute, wenn ich unser Büro betrat, das bei einem Wetter wie diesem sogar eine gemütliche Enklave sein konnte.

»Liegt schon was an?«, fragte ich.

Glenda schüttelte den Kopf. »Nur die Ohren, John, ansonsten kannst du dich an deinen Schreibtisch setzen und einen perfekten Büroschlaf halten.«

Ich drehte mich um und achtete darauf, keinen Kaffee zu verschütten.

»Aber nur bis zum Mittag, denn da sollten wir zu Luigi gehen und etwas essen.«

»Endlich mal eine gute Idee«, lobte Glenda. »Ich werde gleich einen Tisch bestellen.«

»Tu das.«

Ob Sir James Powell, unser Chef, geklopft hatte oder nicht, wir wussten es nicht. Jedenfalls stand er plötzlich im Vorzimmer, rückte seine Brille zurecht, wünschte einen guten Morgen und schwenkte eine mit Blättern gefüllte Klarsichtfolie. Dass er dabei lächelte, gefiel mir ganz und gar nicht, denn dieses Lächeln deutete sicher auf etwas Bestimmtes hin.

Zumindest darauf, dass wir uns einen Besuch bei Luigi abschminken konnten.

Wir erwiderten seinen Gruß, und er fügte hinzu, dass es schön wäre, uns alle an diesem Morgen versammelt zu sehen.

»So ist das nun mal bei verantwortungsbewussten Mitarbeitern«, erwiderte ich.

»Dann können wir ja gleich zur Sache kommen.« Er deutete auf unsere Bürotür. »Bitte, gehen Sie vor.«

Das taten Suko und ich und nahmen auf unseren Stühlen Platz.

Sir James setzte sich auf einen Besucherstuhl.

»So«, sagte er, »da ich weiß, dass Sie von Büroarbeit nicht eben angetan sind, werden Sie das Vergnügen haben, einen kleinen Ausflug machen zu dürfen. Und zwar nach Hazelwood.«

»Wo ist das denn?«, fragte ich.

»Südlich von London. Das ist im Moment aber nicht von Bedeutung. Wichtiger ist, was sich dort getan hat. Ein junger Kollege von Ihnen, ein gewisser Ted Franklin, hat uns per Mail Fotos zukommen lassen, die sicherlich nicht getürkt sind. Man hat sie an mich weitergeleitet, denn man weiß schließlich, wer sich um gewisse Dinge zu kümmern hat.«

»Worum geht es denn?«, wollte Suko wissen.

Sir James runzelte die Stirn. Mit spitzen Fingern zog er die beiden ausgedruckten Aufnahmen aus der Plastikhülle. »Am besten ist es, wenn Sie sich die Fotos selbst anschauen. Die beiden Bilder sind praktisch identisch.« Er reichte Suko eine Aufnahme und gab mir auch eine. Einen Kommentar behielt er für sich.

Ich schaute mir das Foto an. Es zeigte das Innere einer besetzten Zelle.

Allerdings war sie nicht mit einem normalen Menschen besetzt, denn das Wesen, das dort auf dem Boden hockte, war eine Mutation. Halb Mensch und halb Wolf.

Das Gesicht hatte bereits alles Menschliche verloren, und wer auf das Gebiss schaute und etwas sensibel war, der konnte schon einen Schauer bekommen.

Ich legte die Aufnahme zurück auf den Schreibtisch. »Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich dabei um einen Werwolf, der noch im Entstehen ist.«

»Das denke ich auch.«

»Wurde die Aufnahme tatsächlich in einer Zelle geschossen?«, fragte Suko, »oder sieht es nur so aus?«

»Die Kreatur befand sich in einer Zelle.«

»Wie kam es dazu?«

Sir James griff nach einem Blatt Papier, das der Beamte mit den beiden Aufnahmen geschickt hatte. Er las den Text nicht wörtlich vor und gab uns nur einen Überblick über das, was auf dem Blatt stand.

Demnach hatte sich ein Betrunkener, der zur Ausnüchterung in eine Zelle gesteckt worden war, in der Nacht in einen Werwolf verwandelt.

Zwar nicht völlig, doch das, was wir gesehen hatten, reichte schon aus, um uns zu alarmieren.

»Gibt es weitere Informationen?«, erkundigte ich mich.

»Nein. Es ist in der vergangenen Nacht passiert. Dass Konstabler Franklin so rasch reagiert hat, rechne ich ihm hoch an, und ich denke, dass er genau das Richtige getan hat, denn ich gehe nicht davon aus, dass diese Fotos getürkt sind.«

Ich hob die Augenbrauen, als ich sprach. »Dann haben wir es also mit einem Werwolf zu tun?«

»Hoffentlich nur mit einem. Ich habe Ihnen ja auch gesagt, dass der Mann Brett Mahony heißt und dass er noch in der Nacht wieder zu einem Menschen geworden ist, und das zudem recht schnell. Es kann also sein, dass er noch im Entstehen ist. So gehe ich davon aus, dass Sie so rasch wie möglich nach Hazelwood fahren und dort recherchieren sollten. Ihr Kollege hat noch keinen Bescheid bekommen, ich denke jedoch, dass er sich über Hilfe freuen wird.«

»Das hoffe ich«, meinte Suko. Er warf dabei einen Blick zum Fenster.

Draußen ging soeben ein Schauer auf die Stadt nieder. Da goss es in wahren Strömen.

Sir James hatte den Blick bemerkt. »Sie sind ja bestimmt wetterfest«, sagte er.

»Haben wir uns beschwert?«, fragte ich.

»Nein, nicht offen.« Er nickte uns zu. »So, dann wäre alles geklärt. Geben Sie bitte Bescheid, wenn Sie etwas herausgefunden haben. Mein Gefühl sagt mir, dass dies ein Fall für uns ist.«

Unser Chef ging und wurde durch Glenda Perkins abgelöst, die zu uns kam und wegen der offen stehenden Tür alles gehört hatte.

Sie grinste penetrant und gab ihrer Schadenfreude auch akustisch Ausdruck.

»Es würde mir ja stinken, bei diesem Wetter raus zu müssen. Ehrlich, Freunde, das ist nicht mein Ding.«

»Weiß ich«, sagte ich. »Aber du kannst uns ja als gute Fee begleiten.«

»Eh, eh…« Sie schüttelte den Kopf. »Auch Feen müssen mal eine Pause einlegen.«

»Aber heute?«

»Ich wünsche euch was.« Sie deutete eine Art Verbeugung an und zog sich zurück.

Suko hob die Schultern und meinte: »Nichts zu machen, John. Job ist eben Job.«

Ich stand auf. »Leider. Aber ich bin auch gespannt, wo dieses Hazelwood liegt.«

»Das kann ich euch sagen«, meldete sich Glenda. »Südöstlich von Croydon.«

»Danke, die Fahrt lässt sich noch ertragen…«

***

Die Wohnung des Polizisten bestand aus drei kleinen Zimmern und einem Bad. Sie lag in der ersten Etage über den Diensträumen und der Beamte musste ausziehen, wenn er in Pension geschickt wurde.

Auch Sam Warren hatte dort mit seiner Frau gelebt. Bei ihm waren die Zimmer mit Möbeln voll gestellt gewesen. Nicht so bei dem achtundzwanzigjährigen Ted Franklin. Da waren die Räume nur spärlich möbliert, und er war froh gewesen, auf eine vorhandene Einbauküche zurückgreifen zu können.

Geschlafen hatte er trotz des unheimlichen Vorgangs. Allerdings nur kurz und mehr schlecht als recht. Deshalb war er früh wieder auf den Beinen und konnte beobachten, wie der Tag allmählich die Dunkelheit der Nacht ablöste.

Er braute sich einen starken Kaffee, aß ein Sandwich, das noch im Kühlschrank lag, und rauchte danach eine Zigarette. Er war kein Kettenraucher, aber auf einige Glimmstängel am Tag konnte er nicht verzichten.

Seine Gedanken drehten sich um Brett Mahony. Er war gespannt, wie dieser Ire aussehen würde, wenn er ihm wieder gegenüberstand. War er Mensch geblieben oder…

Nein, daran wollte er nicht denken. Er hatte in der Nacht auch nichts mehr gehört. Er trank seine Tasse leer, drückte die Zigarette aus und machte sich auf den Weg.

Er musste zugeben, dass er schon bessere Tage erlebt hatte. Sein Herz klopfte schneller, als er die Treppe hinabging. Er war froh, allein zu sein.

Seine Freundin, die einige Meilen entfernt lebte und auf dem alten Flughafen Croydon arbeitete, war zu einer Weiterbildung geschickt worden, die über eine Woche lief. So würde sie nicht mit den Vorgängen konfrontiert werden.

Er betrat zuerst sein Büro und schaltete den Computer ein. Eine E-Mail war nicht gekommen, was ihn schon leicht enttäuschte. Er hatte eine Antwort aus London erwartet, aber da hatten die hohen Herren wohl nur die Nase über seine gemailten Aufnahmen gerümpft. Er konnte es ihnen nicht mal verdenken, denn es war schwer zu glauben, dass es so etwas gab.

Aus der Zelle hörte er nichts. Kein Geschrei, keine Beschwerden. Der Ire hielt sich zurück, und das war schon mal beruhigend. Er konnte den Mann nicht länger hinter Gittern behalten, eine Nacht reichte zur Ausnüchterung. Angezeigt worden war er auch nicht. Gewisse Auseinandersetzungen machte man eben unter sich aus.

Beide Männer schauten sich durch das Gitter an.

»Guten Morg en, Brett.«

Der Ire zuckte leicht zusammen. Er fuhr dann über sein dichtes schwarzes Haar und verzog das Gesicht.

»Was ist an diesem Morgen gut?«

»Ich fühle mich wohl«, erklärte Ted.

»Ja, du. Aber ich nicht.«

»Warum nicht? Zu viel getrunken? Die Nachwirkungen, der Kater, die Kopfschmerzen…«

»Das ist es nicht.«

»Was dann?«

Mahony deutete ein Kopfschütteln an. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe einfach das Gefühl, dass in dieser Nacht etwas mit mir geschehen ist.«

»Was denn?«

»Das weiß ich doch nicht. Ich habe hier gelegen, ich habe geschlafen, und trotzdem war es so komisch. Etwas muss mit mir passiert sein.« Er deutete zu Boden. »Ich habe sogar Haare gefunden, aber die stammen nicht von mir. Sie sehen aus, als wären sie aus einem Fell gerissen. Das ist schon komisch.«

»In der Tat. Aber hier gibt es keine Hunde und auch keine Wölfe, Brett.«

Mahony hob den Kopf an und schrak zusammen. »Was hast du da eben gesagt? Wölfe?«

»Ja.«

»Wie kommst du denn darauf?«

Die Antwort wurde zur Lüge. »Fiel mir gerade so ein.«

Mahony schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht. Das ist nicht normal.«

»Warum nicht?«

Der Ire verengte die Augen. »Ich bin zwar hier nicht aufgewachsen, aber ich habe genug gehört. Die Kollegen unterhalten sich, wenn wir im Wald arbeiten. Der ist nicht ganz geheuer. Da soll es noch Wölfe geben, die sich meistens verstecken, aber hin und wieder doch zum Vorschein kommen.«

»Ja, die Geschichte kenne ich. Hast du sie denn gesehen? Das hörte sich an, als wüsstest du mehr.«

»Kann sein.«

»Wieso?«

»Mir glaubt ja keiner.«

»Versuche es trotzdem!«

»Es war vor zwei Abenden. Ich war noch allein im Wald und musste was aufladen. Die beschissenen Arbeiten bekommen immer die Leihleute. Es war schon dunkel, und da ist ein Wolf gekommen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Er war plötzlich da. Er jagte aus dem Dickicht. Ich habe ihn gar nicht gesehen, aber er sprang mich an und hat mich sogar beißen wollen.«

»Hat er es denn geschafft?«

»Nicht so richtig. Aber eine kleine Bisswunde habe ich schon über der Hüfte davongetragen.«

»Bist du nicht beim Arzt gewesen?«

Der Ire winkte ab. »Quatsch. Nicht wegen einer solchen Lappalie. Nein, nein, das geht auch so. Du glaubst gar nicht, wie oft ich mich bei der Arbeit schon verletzt habe. Ich habe außerdem erst vor Kurzem eine Tetanusspritze bekommen, die hilft. Aber das verdammte Tier war schon aggressiv. Hätte ich nicht gedacht.«

»Kannst du es beschreiben?«

Mahony lachte. »He, es war fast dunkel. Und der Wolf war plötzlich da. Aber mir ist aufgefallen, dass er ein sehr dunkles Fell hatte und helle Augen. Er hat auch so komisch gejault. Fast wie ein Mensch, habe ich gedacht.«

»Was geschah dann?«

»Nichts. Ich wollte mich wehren und habe nach einem Rindenschälmesser gegriffen. Aber der Wolf war schneller. Er tauchte ebenso rasch unter, wie er gekommen ist. Ich hatte das Nachsehen. Aber den hätte ich zerstückelt, das kannst du mir abnehmen.«

»Bestimmt. Schmerzt die Wunde denn?«

»Nein, ich kann wieder arbeiten. Nur ein leichter Druck an der linken Hüfte, das ist alles.« Mahony stand auf. »Ich werde auch wieder in den Wald gehen. Nur die verdammte Nacht ist so komisch gewesen. So etwas habe ich noch nie erlebt, und ich bin schon verdammt oft besoffen gewesen, das kannst du mir glauben.« Er umfasste mit beiden Händen zwei Stangen. »Und jetzt lass mich raus. Ich will was essen. Habe Hunger. Bei euch gibt es doch kein Frühstück - oder?«

»Nein, ist nicht im Pensionspreis inbegriffen. Da musst du schon zu deiner Wirtin gehen.«

»Im Notfall auch das.«

»Da kannst du dich auch waschen.«

»Werde ich wohl.«

Ted Franklin hatte ein nicht eben gutes Gefühl, als er den Schlüssel aus der Tasche holte und die Zellentür aufschloss. Wenn sich der Typ jetzt verwandelte, dann war seine Chance gleich Null, aber das tat er nicht.

Wie jeder andere Gefangene auch ging er an Franklin vorbei in den Gang und wartete dort.

»Muss ich irgendwas unterschreiben?«, fragte er.

»Nein.«

»Okay, dann ziehe ich mal ab. Wenn ich von der Arbeit wegbleibe, gibt es Ärger.«

»Das denke ich auch.«

Brett Mahony musste noch seine Jacke holen, die an einem Haken hing.

Er streifte sie über und ging zur Tür. Seine Schuhe hatte er angezogen, und von irgendwelchen Pranken war nichts zu sehen. Das wunderte den Polizisten. Auch wenn sich der Ire als normaler Mensch zeigte, blieb das Rätsel seiner Verwandlung doch bestehen.

Hinter ihm schloss Franklin die Tür. Sein Gesicht hatte den nachdenklichen Ausdruck nicht verloren. Er ließ sich zudem die Aussagen des Waldarbeiters noch mal durch den Kopf gehen und blieb natürlich bei dem Angriff des Wolfes hängen.

Es war kein tiefer Biss gewesen. Nur ein schwacher, aber er hatte die Haut verletzt. Er hatte also eine Wunde hinterlassen und demnach einen Keim gelegt.

Welchen Keim?

Genau das war das Rätsel, das gelöst werden musste, und ihm schwante, dass er an dieses Geschehen keinen normalen Maßstab anlegen konnte. Hier war etwas passiert, das über den menschlichen Verstand hinaus wuchs und nicht logisch erklärt werden konnte.

Der Ire hatte von seiner Verwandlung in diese Kreatur nichts bemerkt. Er hatte sich nur über seinen unruhigen Schlaf gewundert, und wenn Ted ehrlich gegen sich selbst war, dann konnte er darüber froh sein, dass alles so gekommen war.

Aber es war noch nicht beendet, und das bereitete ihm Probleme. Bei Antritt seines Jobs hatte er ich vorgenommen, seine Arbeit so gut wie möglich zu erledigen, und von diesem Vorsatz war er auch bis jetzt nicht abgegangen. Auf eine Reaktion aus London wollte er sich nicht verlassen. Seine Telefonnummer hatte er zwar mit aufgeschrieben, auch die Nummer seines Handys, aber er glaubte nicht daran, dass sich die hohen Kollegen so schnell melden würden.

Also bleibt alles an mir hängen!, dachte er. Und ich werde weitermachen.

Es ging nicht nur um die Menschen, sondern auch um die Wölfe. Da musste er ansetzen. Er war hier aufgewachsen und kannte die alten Geschichten. Und da stach eine ganz besonders aus der Reihe hervor.

Sie drehte sich um Karen Foster, eine Frau in seinem Alter, die als Findelkind in den Ort gekommen war.

Man hatte sie damals im Wald gefunden, und der Legende nach waren Wölfe in ihrer Nähe gewesen. Manche Menschen behaupteten auch, dass diese Tiere sie beschützt und aufgezogen hätten. Ob das nun alles so stimmte, wusste er nicht. Aber ein Kern Wahrheit war darin bestimmt enthalten, und die wollte er herausfinden.

Deshalb hielt es ihn nicht länger in seinem Büro. Karen Foster war jetzt wichtiger. Ob sie ihm seine Fragen beantworten würde, stand in den Sternen.

Doch es kam auf einen Versuch an, und den wollte er starten.

Er zog die dicke Lederjacke über und band sich den Schal um den Hals.

Sogar seine Dienstwaffe nahm er mit, was auch nicht immer der Fall war.

So verließ er das Haus und trat hinein in die Kälte, die von einem böigen, scharfen Wind begleitet wurde, der ihm in die Gesichtshaut schnitt. Er sah das Laub durch die Luft wirbeln, das jetzt in der immer stärker werdenden Helligkeit gut zu erkennen war.

Er sah aber auch, dass Hazelwood wie ausgestorben wirkte. Nichts tat sich da. Ein paar Autos waren unterwegs, doch Betrieb auf den Straßen gab es nicht. Er wusste auch nicht, ob Karen Foster ihren Laden schon geöffnet hatte. Es war ihm egal. Er würde sie schon sprechen können, denn wer konnte sich schon der Polizei verweigern…

***

In Hazelwood konnte man die meisten Wege zu Fuß erledigen, und genau das tat Ted Franklin. So machte er sich auf den Weg zu Karen Foster und deren kleinen Laden. Eine richtige City gab es in Hazelwood auch nicht, dafür eine Ortsmitte, in der es einige Geschäfte gab, und dort befand sich auch der Laden von Karen.

Sie war eine schöne junge Frau, bei der die Beschreibung exotisch perfekt zutraf. Dichtes, langes schwarzes Haar. Dazu Glutaugen und eine tolle Figur. Wer die Eltern des Findlings waren, hatte man bisher nicht herausgefunden.

Ted Franklin ging davon aus, dass Karen ihren Laden noch geschlossen hatte. Doch da irrte er sich. Im Laden brannte bereits Licht, und er sah die junge Frau im Schaufenster herumwerkeln, wo sie bereits für eine weihnachtliche Dekoration sorgte.

Bis Weihnachten war es zwar noch einige Wochen hin, aber alle Geschäfte, auch die hier in Hazelwood, begannen immer früher damit.

An diese Regel hatte sich auch Karen Foster gehalten. Teile des Schaufensters waren mit einer Schicht aus künstlichem Schnee besprüht worden. Hinter der Scheibe schmückte die Frau einen Tannenbaum mit künstlichen Äpfeln und sogar halben, mit Kerzen versehenen Kokosnussschalen. Auch kleine Engel mit goldenen Flügeln waren zu sehen.

Ted schaute sich die Dekoration genauer an. Die Frau, die eine schwarze Samthose und einen engen roten Pullover trug, war so mit ihrer Arbeit beschäftigt, dass sie den Polizisten nicht sah und erst aufmerksam wurde, als dieser gegen die Scheibe klopfte.

Sie blieb in ihrer Haltung, hob aber den Kopf, als sie das Klopfen vernahm, und der erstaunte Ausdruck verschwand schnell aus ihrem Gesicht, als sie Ted erkannte.

Sie schenkte ihm ein Lächeln, was den Polizisten natürlich freute. Er lächelte zurück und deutete zur Eingangstür.

Karen verstand. Sie ging hin und schloss auf, sodass Ted eintreten konnte.

Der Wind und die Kälte waren vergessen, als er über die Schwelle trat, die mit einer Matte belegt war, auf der die Inschrift WELCOME zu lesen war.

»So früh schon Besuch?«

»Und ob.«

»Ja, dann komm mal rein. Ich habe Kaffee gekocht. Du kannst bestimmt eine Tasse vertragen.«

»Gern.«

»Warte, ich gehe vor.«

Der Laden war nicht eben groß, aber mit Waren gefüllt. Man musste sich schon recht vorsichtig bewegen, um nicht irgendwo gegen zu stoßen.

Kleine Kartons, die darauf warteten, ausgepackt zu werden, stapelten sich auf dem Fußboden, sodass die freien Stellen noch weniger geworden waren.

Im Hintergrund befand sich der Kassenbereich. Auf einem Hocker stand die Kaffeemaschine, und das Aroma der gerösteten Bohnen vermischte sich mit dem weihnachtlichen Duft zahlreicher Gewürzsträuße, die aus Deutschland und Österreich importiert worden waren.

Viel Platz war auch im Kassenbereich nicht. Eine Wandlampe spendete ein weiches Licht, das Reflexe auf der Oberfläche des Kaffees in den Tassen hinterließ.

Eine bekam der Polizist gereicht. Er bedankte sich und schaute Karen über den Rand der Tasse hinweg an. Das lange Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. In den dunklen Pupillen funkelten Lichtreflexe, und der schön geschwungene Mund war zu einem abwartenden Lächeln verzogen.

Ted spürte seinen Herzschlag. Er war zwar liiert, aber wer einer solchen Frau gegenüberstand, der musste etwas empfinden, wenn er ein richtiger Mann war.

»Der Kaffee ist gut.«

»Danke. Ich habe ihn mit einem Vanillearoma veredelt. Aber jetzt möchte ich wissen, warum du mich schon so früh am Tage besuchst. Ist das privat oder dienstlich?«

Ein schmaler Thekenaufbau trennte die beiden, und Ted Franklin stellte zunächst seine Tasse ab.

»Eine genaue Antwort kann ich dir nicht geben, Karen. Es ist zur Hälfte privat, zur anderen dienstlich.«

»He, da bin ich aber gespannt. Um was geht es denn genau?«

Franklin hatte sich seine Worte schon zurechtgelegt. »Ich denke, dass ich deine Hilfe gebrauchen kann.«

»Meine Hilfe?«

»Genau!«

»Wobei denn?«

Es war nicht leicht für Ted, die richtigen Worte zu finden. Er sagte: »Eigentlich geht es um die Wölfe.«

Bisher hatte Karen noch gelächelt. Das verschwand jetzt wie aus dem Gesicht geblasen.

»Wölfe?«, murmelte sie lauernd.

»Ja.«

»Die alte Geschichte, Ted? Meine alte Geschichte? Sollte darüber nicht längst Gras gewachsen sein?«

»Ja, das sollte es, keine Frage, aber es ist etwas passiert, was ich mit dir bereden muss.«

»Dann mal los.«

»Glaubst du an Werwölfe?«

Die Frage war für Karen zu plötzlich gekommen, als dass sie sofort eine Antwort hätte geben können.

»Bitte, ich möchte eine Antwort.«

»Da kenne ich mich nicht aus.«

Die Antwort hätte Ted Franklin zufrieden stellen können, wenn da nicht dieser Unterton in ihrer Stimme gewesen wäre.

»Ich kenne mich auch nicht mit Werwölfen aus, Karen, aber in der vergangenen Nacht ist etwas passiert, das mich zwingt, mich damit zu beschäftigen.«

»Hast du einen Werwolf gesehen?«

»Das kann schon sein.«

Karen schwieg. Aber sie schluckte, das sah Ted an den Bewegungen der dünnen Halshaut.

»Warum sagst du nichts?«

»Ganz einfach. Ich kann es nicht nachvollziehen. Du hast sicherlich geträumt.«

Der Polizist winkte ab. »Nein, nein, ich war hellwach.«

»Und da hast du einen Werwolf gesehen?«

»Nicht direkt.«

Karen Foster hob ihre Tasse an. »Ich komme mit deinen Fragmenten nicht zurecht. Wäre es nicht besser, wenn du von Beginn an berichtest? Dann lässt es sich bestimmt besser reden.«

»Ja, das werde ich. Es geht um einen Mann namens Brett Mahony.«

»Ist mir unbekannt.«

»Das kann ich mir vorstellen. Mahony arbeitet als Holzfäller im Wald. Er ist ein Leiharbeiter und hat sich gestern fürchterlich betrunken und dann eine Schlägerei angefangen. Er musste die Nacht in einer Zelle verbringen. Und da ist es dann passiert…«

Ted erzählte Karen die ganze Geschichte von Anfang an und ließ auch nicht aus, dass der Ire von einem Wolf gebissen worden war und sich eine Verletzung zugezogen hatte. Dann wies er darauf hin, dass diese Verletzung womöglich die Ursache für die Verwandlung gewesen war.

Eine andere Möglichkeit konnte er sich nicht vorstellen.

»He, das ist ja verrückt.«

»Ja, so hört es sich an. Aber es ist nun mal so gewesen, Karen. Das habe ich mir nicht aus den Fingern gesogen.«

»Hast du denn Beweise?«

»Ob du es glaubst oder nicht, die habe ich. Sogar sehr konkrete, kann ich dir sagen.«

»Bitte.«

Ted Franklin hätte die geschossenen Fotos gern verschwiegen. Jetzt aber berichtete er davon, und seine Zuhörerin gab sich sehr erstaunt.

Sie blies ihm ihren Atem entgegen. »Was sagst du?«

»Ich kann es nicht glauben, Ted. Du hast tatsächlich einen Werwolf fotografiert?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Kann man das denn?«

»Wieso nicht?«

»Weil man Vampire auch nicht fotografieren kann.«

»He, woher weißt du das?«

»Das habe ich mal irgendwo gelesen.«

»Werwölfe sind keine Vampire.«

»Das stimmt auch wieder.« Ihr Lächeln kehrte zurück und sie fuhr mit den Fingerkuppen über das glatte Holz der Theke hinweg. »Kann ich die Fotos mal sehen?«

»Ja, aber ich habe sie in meinem Büro. Abzüge davon habe ich schon verschickt.«

»Bitte?«

»Ja, ich habe sie an Scotland Yard gemailt. Das ist gut so, sage ich dir. Sie müssen sich damit auseinandersetzen. Die Fotos sind echt, und diese Kreatur ist auch echt gewesen.«

»Und was hat man dir geantwortet?«, wollte Karen wissen.

»Nichts, gar nichts. Bisher jedenfalls nicht. Ich weiß nicht mal, ob sie mir das glauben. Vorstellen kann ich es mir nicht. Aber ich musste es wenigstens versuchen.«

»Klar«, murmelte sie, »aus deiner Polizistensicht schon. Aber was ist mit diesem Mahony?«

»Der ist wieder in den Wald gegangen, um zu arbeiten. Er hat in der Nacht nichts bewusst bemerkt. Er hat nur von einem seltsamen Traum gesprochen oder so.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

»Meinst du?«

»Ja, warum nicht?«

Ted Franklin runzelte die Stirn.

»Ich weiß nicht so recht, ob wirklich alles in Ordnung ist. Wenn sich dieser Ire in einen Werwolf verwandelt hat, ist das bestimmt nicht einmalig gewesen. Dann steckt wohl ein Keim in ihm, und diese Verwandlung kann sich jederzeit wiederholen. In der vergangenen Nacht war er hinter Gittern. Aber was passiert, wenn er nicht von Eisenstäben aufgehalten wird?«

Karen Foster sagte in den folgenden Sekunden kein Wort. Sie sah sehr nachdenklich aus und wiegte dabei den Kopf. Schließlich meinte sie: »Darüber solltest du dir nicht zu viele Gedanken machen.«

Das begriff der Konstabler nicht. »Was sagst du da? Keine Gedanken machen? Das ist nicht möglich. Ich bin hier als Polizist eingestellt. Es ist mein Job, mir darüber Gedanken zu machen. Wenn das ein Anfang ist, und danach sieht es aus, was ist dann mit dem Ende? Was kann da noch alles passieren? Es muss einen Grund für diese Veränderung geben. Und den will ich herausfinden. Außerdem hat Brett Mahony im Wald einen Wolf gesehen. Okay, man nennt den Forst den Wald der Wölfe. Das ist eine Bezeichnung von früher. Die trifft heute nicht mehr zu. Die Wölfe sind weg, ausgestorben, wie auch immer. Aber jetzt sind sie wieder da, und du hast mal Kontakt zu den Tieren gehabt, wie ich hörte. Deshalb habe ich dich auch gefragt.«

»Ja. Nur bin ich kein Wolf.«

»Das glaube ich dir. Kann man denn davon ausgehen, dass du die Wölfe magst?«

»Sicher. Sie haben mir das Leben gerettet. Man hat mich ausgesetzt, und sie haben sich um mich gekümmert. Das ist zwar ungewöhnlich, aber es kommt schon mal vor. So etwas liest man immer wieder mal.«

»War es denn ein Werwolf?«

Karen hob nur die Schultern.

»Darum geht es doch«, sagte Franklin.

»Bist du Fachmann?«

»Nein. Aber ich kenne die Geschichten. Ich habe schon Filme gesehen, auch Bücher gelesen, in denen es um die Werwölfe ging. Geglaubt habe ich das nie so recht. In der letzten Nacht habe ich es aber mit meinen eigenen Augen mit ansehen müssen. Das war schon ein Schock, auch wenn sich der Mann noch nicht ganz in einen Werwolf verwandelt hat. Aber allein den Kopf so verändert zu sehen, hat mich schon geschockt.«

»Und du glaubst nicht, dass du dich geirrt hast?«

»Nein.«

Karen nickte ihrem Besucher zu. »Denk darüber nach, Ted. Manchmal ist es besser, wenn man bestimmte Dinge nicht an die Öffentlichkeit trägt. Das solltest du dir durch den Kopf gehen lassen. Wir können ja heute Abend noch mal darüber reden. Jetzt musst du mich entschuldigen, denn ich habe wirklich zu tun.«

»Schon gut, Karen, schon gut…« Er lächelte ihr zu, was ihm nicht leicht fiel. Dann drehte er sich um und verließ den Laden, wobei das ungute Gefühl nicht von ihm weichen wollte…

***

Lange hatten wir nicht fahren müssen, um das Ziel zu erreichen. Das lag nicht allein an der Entfernung, die nicht besonders groß war, es hing auch mit einem um diese Jahreszeit recht dürftigen Verkehr zusammen, der eine freie Fahrt gestattete.

Es machte keinen großen Spaß, bei diesem Wetter unterwegs zu sein.

Sturmböen peitschten über das Land, und wir gerieten auch in manchen Schauer, dessen Regentropfen mit kleinen Hagelkörnern vermischt waren.

Gespannt waren wir nicht nur auf die Umgebung des Ortes Hazelwood, sondern auch auf den Kollegen Ted Franklin, der so schnell geschaltet und diese Nachricht geschickt hatte. Es war schon etwas Besonderes, so zu reagieren. Gespannt waren wir allerdings darauf, was mit diesem veränderten Mann geschehen war. Wir hofften, ihn noch in der Zelle als normalen Menschen vorzufinden, um mit ihm einige Tests durchführen zu können.

Das waren alles Theorien. Die Wirklichkeit würde uns zeigen, wohin der Hase lief.

Ein ungewöhnliches Licht verteilte sich auf dem mit Wolken übersäten Himmel. Wo es Lücken gab, sahen wir es mit einer schon spiegelnden Klarheit, und wenn wir besonders viel Glück hatten, dann blitzte ein Sonnenstrahl auf und ein klares Blau schaute aus der Lücke auf uns nieder.

Es gab keine breite Hauptstraße, die nach Hazelwood führte. Wir rollten über eine Landstraße, sahen Felder, Wiesen, Anwesen, Hügel und zahlreiche dunkle Vögel, die durch die Luft flogen und die Windböen ausnutzten.

Hazelwood lag an einer schmalen Verbindungsstraße, die im Süden zu einem Autobahnzubringer führte. Viele Autos fuhren trotzdem nicht hin.

Bei diesem Wetter jagte man keinen Hund vor die Tür.

Kurz vor dem Ort erwischte uns wieder ein Schauer. Regenmassen stürzten aus den Wolken und schlugen gegen den Rover. Auf den Scheiben veranstalteten sie ein wahres Trommelfeuer. Auf der Fahrbahn bildeten sich Pfützen, in die laufend neue Tropfen hineinpeitschten und die Lachen noch vergrößerten.

Suko musste langsamer fahren. Aquaplaning war angesagt.

Mein Freund schüttelte den Kopf, bevor er fragte: »Womit haben wir das verdient, John?«

»Keine Ahnung. Du hättest dir einen besseren Draht zum Wettergott suchen müssen.«

»Wahrscheinlich.«

Es hatte keinen Sinn, sich zu beschweren. Nur im Schritttempo rollten wir durch das Chaos. Wir hatten den Eindruck, als würden wir durch eine Waschanlage fahren, die kein Ende nehmen wollte.

Alles in unserer Umgebung schmolz zusammen. Es war auch dunkler geworden. Die Wolken schienen sich vom Himmel gelöst zu haben, um sich auf die Fahrbahn zu senken. Die Wischer schafften die Wassermassen nicht, obwohl sie in höchster Geschwindigkeit liefen.

Und doch hatte auch diese Waschanlage ein Ende. Vor uns wurde es heller. Zwar schien keine Sonne, aber die dichten Wolken zogen sich zurück und auch die Masse der Tropfen reduzierte sich auf ein erträgliches Maß.

»Wer sagt es denn?«, murmelte Suko und nickte. »Wo es dunkel ist, da ist auch die Helligkeit nicht weit.«

Etwas blitzte uns entgegen. Aus einer Wolkenlücke drangen die hellen Strahlen der Sonne auf die Erde nieder, und wir sahen wieder klar, wobei uns ein prächtiger Regenbogen präsentiert wurde.

Er stieg rechts von uns in die Höhe, schlug einen gewaltigen Bogen und endete dort, wo wir die Häuser von Hazelwood sahen, die die einsame Landschaft belebten.

Sieben prächtige Farben waren zu sehen, und dieses Schauspiel machte mir irgendwie Hoffnung darauf, dass es mit dem Scheißwetter bald vorbei war. Zumindest lagen die dunklen Wolkenbänke hinter uns, und bis zum Ziel kriegten wir keinen Tropfen mehr ab.

Wie wir es nicht anders erwartet hatten, war Hazelwood ein kleiner, ruhiger Ort mit einer Hauptstraße, die ihn praktisch teilte. Es gab eine Kirche, auch einige weitläufige Gebäude am Ortseingang, die gut und gern Fabrikhallen hätten sein können, und an der Westseite sahen wir einen flachen Hügel, der dicht bewaldet war und wie ein breiter, dunkler Bart das Gelände durchschnitt.

Wir fuhren in den Ort hinein. Da es nicht regnete und sich die dunkle Wolkenbank auch nicht näher heranschob, war der Ort nicht ausgestorben. Leute liefen über die Straße oder gingen auf den Gehsteigen.

Es gab kleine Geschäfte, auch eine Tankstelle. Seitengassen, die von niedrigen Häusern flankiert wurden.

Aus Erfahrung wussten wir, dass Polizeistationen meist in der Mitte kleiner Ortschaften liegen. Davon gingen wir auch hier aus und hatten tatsächlich das Glück, den Namen Police auf einem glänzenden Schild zu lesen. Davor gab es sogar noch einen freien Parkplatz, was in Hazelwood aber auch sonst kein Problem zu sein schien.

Suko ließ den Wagen ausrollen.

»Da wären wir.«

»Genau.« Ich schnallte mich los und ließ die Tür aufschwingen, um den Gehsteig vor dem Haus zu betreten. Dabei ließ ich meinen Blick über die Fassade der Polizeistation gleiten, die einen hellgrauen Putz erhalten hatte. Zwei Fenster unterbrach sie. Über der Station befand sich noch eine Etage, bevor das schräge Dach begann.

Es war alles okay. Einen Verdacht ließ dieses Bild nicht aufkommen. Ich näherte mich als Erster der Tür. Dass Suko mir folgen würde, sah ich als selbstverständlich an und wunderte mich darüber, hinter mir eine fremde Männerstimme zu hören.

»He, warten Sie mal.«

Ich stand still und drehte mich um.

Ein Mann hatte die Straße schon fast überquert. Auf seinem Kopf saß eine blaue Strickmütze, und er hatte den etwas schwerfälligen Gang eines älteren Menschen.

Suko hatte ihn ebenfalls gehört und schaute ihm bereits entgegen.

Der Mann trat auf den Gehsteig. Sein Gesicht war leicht gerötet, und wir sahen, dass er nicht mehr der Jüngste war.

»Wollen Sie zu Ted Franklin?«

»Ja«, erwiderte Suko.

»Der ist nicht da.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe ihn weggehen sehen.«

»Aha.«

»Da haben Sie Pech gehabt.« Der Mann stemmte die Hände in die Hüften. Er betrachtete uns mit einem scharfen Blick. »Ich bin übrigens Sam Warren, der Vorgänger des jetzigen Konstablers.«

»Aha, ein Kollege«, sagte Suko.

Warren stutzte. »Wieso Kollege?«

»Wir sind ebenfalls Polizisten. Nur kommen wir aus London. Scotland Yard.« Um die Richtigkeit seiner Worte zu beweisen, präsentierte Suko seinen Ausweis.

Den schaute sich Warren sehr genau an und schaffte ein Kopfschütteln, als könnte er das alles nicht begreifen. Er gab Suko den Ausweis zurück und meinte: »Also doch.«

Ich war inzwischen so nahe herangekommen, dass ich alles hatte verstehen können.

»Was meinen Sie damit?«

Jetzt schaute er mich an, und ich sagte ihm meinen Namen. Er nickte und hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell reagieren würden, wobei doch noch gar nicht klar ist, ob das alles stimmt.«

»Was meinen Sie denn damit?«, fragte ich.

»Nun ja, diese - hm - Entdeckung.«

»Sie meinen den Wolf?«, sagte Suko.

Sam Warren senkte den Kopf und tat so, als würde er sich schämen.

»Ja«, gab er zu, »den meine ich.«

Ich blieb am Ball. »Haben Sie den Wolf denn ebenfalls gesehen?«

Warren erschrak. »Nein, nein, wo denken Sie hin! Auf keinen Fall. Ich habe ihn nicht gesehen, und ich kann Teds Erzählung auch immer noch nicht glauben.«

»Es war kein normaler Wolf, den er gesehen hat«, gab Suko zu bedenken.

»Umso schlimmer.«

»Haben Sie denn eine andere Erklärung?«

Sam Warren überlegte einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte.

»Nein, die habe ich nicht.«

»Wir haben Beweise.«

»Welche?«

»Fotos.«

Nach Sukos Antwort lief Warren rot an. »Ja«, gab er zu, »die habe ich auch gesehen. Nur sind sie für mich kein Beweis. Das kann mir keiner erklären, wirklich nicht.«

»Warum nicht?«

»So etwas kann es nicht geben.«

Ich mischte mich wieder ein. »Ihr Kollege hat uns die Fotos gemailt«, erklärte ich. »Und auf ihnen war zu sehen, wer sich in dieser Zelle aufgehalten hat. Von einem normalen Menschen kann man da beim besten Willen nicht sprechen.«

»Das weiß ich alles. Glauben kann ich es trotzdem nicht. So etwas kann es nicht geben. So etwas kann ich nicht akzeptieren. Das ist kein Wolf gewesen. Ich glaube, dass sich der gute Ted Franklin da etwas eingebildet hat.«

»Und wie ist er dann an das Foto gekommen?«

Waren hob die Schultern. »Man kann doch heute vieles manipulieren.«

»Kann man, aber daran glauben wir nicht. Wir sind davon überzeugt, dass diese Fotos echt waren, sonst wären wir nicht gekommen. Gehen Sie einfach davon aus, dass es auf dieser Welt noch Phänomene gibt, die rational nicht zu erklären sind. So muss man die Dinge sehen.«

Der pensionierte Polizist sah aus, als wollte er uns glauben. Zugleich hatte er seine Zweifel. Er holte durch die Nase Luft und meinte dann: »Ich weiß auch nicht, was ich glauben soll oder nicht. Tut mir leid.«

»Und Ihr Kollegen ist weggegangen, oder?«

Warren nickte.

»Und was ist mit dieser Kreatur geschehen?«, fragte Suko »Keine Ahnung.«

»Sie müsste doch eigentlich noch in der Zelle sein«, sagte ich.

Warren überlegte einen Moment. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Das weiß ich nicht. Das kann ich mir auch nicht vorstellen. Brett Mahony, so heißt der Mann, ist kein Schwerverbrecher.«

»Das teilte man uns mit.«

»Ted hat ihn nach einer Schlägerei zur Ausnüchterung in die Zelle gesteckt, das ist alles. Eine Nacht, das reicht dann.«

»Stammt er von hier?«

»Nein, Mr Sinclair. Brett Mahony ist ein Leiharbeiter. Er kommt aus Irland und arbeitet hier als Holzfäller. Nur für wenige Wochen.«

Ich fasste zusammen. »Sie glauben die Geschichte also nicht. Sehe ich das richtig?«

»Ja.«

»Dann würden wir uns gern mit Ihrem Nachfolger unterhalten. Er ist nicht in seiner Dienststelle, wie Sie sagten. Deshalb meine Frage: Wo könnte er denn sein?«

»Das weiß ich leider nicht.«

»Haben Sie keine Idee?«

Warren überlegte. »Im Prinzip nicht. Weit kann er nicht sein. Sein Wagen steht noch hier. Aber er kann auch mit dem Fahrrad unterwegs sein, und ich meine, dass ihn jemand gesehen haben müsste.«

»Wer zum Beispiel?«

Warren bekam einen roten Kopf. »Ich. Ted ging, so glaube ich, in Richtung des kleinen Kramladens.«

»Wieso?«

»Nun ja. Der Laden gehört einer jungen und sehr hübschen Frau mit dem Namen Karen Foster. Sie verkauft Dinge, die man eigentlich nicht für den Alltag braucht.«

»Sind die beiden liiert?«, fragte Suko.

»Nein, das nicht.«

»Was will er dann da? Sich irgendwelche Dinge kaufen, die er nicht benötigt?«

»Bestimmt nicht.«

Die Antwort hatte sehr nachdenklich geklungen. Ich konnte mir vorstellen, dass mehr dahintersteckte, und fragte auch danach.

Sam Warren winkte ab. »Das ist ein Thema, um das man hier im Ort gern herumredet.«

»Sie meinen diese Karen Foster?«

»Genau. Ihre Herkunft ist recht geheimnisvoll.«

»Wieso?«

»Sie ist ein Findelkind. Man hat sie ausgesetzt. Man fand sie im Wald, und sie ist dann von Pflegeeltern aufgezogen worden, die allerdings beide nicht mehr leben. Sie verunglückten. Da War Karen schon älter und kam allein zurecht. Da die Pflegeeltern nicht eben arm waren, haben sie ihr ein kleines Vermögen hinterlassen. Mit diesem Geld hat sie sich den Laden aufgebaut.«

»Das hört sich gut an.«

Sam Warren nickte. »Ja, das kann man so sagen. Sie ist eine sehr hübsche Frau, aber es umgibt sie auch eine ungewöhnliche Aura, das kann ich Ihnen sagen, ohne sie anzuschwärzen.«

»Können Sie das genauer beschreiben?«

»Das ist schwer. Karen Foster lebt allein, müssen Sie wissen. Und das bleibt auch so. Sie hat so etwas wie einen unsichtbaren Ring um sich herum aufgebaut. Karen ist zu jedem freundlich, aber sie lässt keinen Menschen zu nahe an sich heran. Deshalb ist sie auch mit niemandem liiert. Sie hat keinen Freund. Hätte sie einen, würde sich das im Ort sofort herumsprechen.«

»Also führt sie ein recht zurückgezogenes Leben«, stellte Suko fest.

»Das kann man so sagen. Ich weiß allerdings nicht, was sie unternimmt, wenn sie den Ort mal verlässt. Das kommt hin und wieder vor. Dann muss sie auf Messen und Waren einkaufen. Was sie in ihrer Freizeit treibt, ist mir nicht bekannt.«

»Und jetzt hat ihr Geschäft geöffnet?«

»Ich denke schon, auch wenn nicht viel zu tun ist. Aber es geht auf Weihnachten zu. Sie muss anders dekorieren und das Zeug jetzt schon einräumen. Es hat sich in der Umgebung herumgesprochen, dass sie diese Dinge verkauft. Da kommen dann auch Menschen aus den umliegenden Orten. Die Weihnachtskugeln, die wir haben, hat meine Frau auch bei ihr gekauft. Goldene Kugeln mit silbernen Sternen.« Er winkte ab. »Das ist für mich zwar Kitsch, aber meine Frau ist glücklich damit. Soll sie, ich habe nichts dagegen.«

Die nächste Frage stellte ich. »Können Sie sich denn einen konkreten Grund vorstellen, weshalb Ihr Nachfolger Karen Foster besucht haben sollte?«

Warren hob die Schultern. »Ich glaube nicht, dass er irgendwelchen Weihnachtskram kaufen wollte.«

»Könnte es denn mit dem Fall zusammenhängen?«

»Mit diesem Wolfsmenschen?« Sam Warren lachte. »Da sehe ich eigentlich keinen Zusammenhang.«

Er kam mir plötzlich etwas nervös vor. Der Meinung war auch Suko, und er fragte: »Bitte, Mr Warren, denken Sie genau nach. Kann es da nicht doch einen Zusammenhang geben? Kann man einen Wolf als Brücke zwischen den beiden ansehen?«

Warren schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Die Zeiten sind einfach vorbei.«

»Welche Zeiten?«

»Dass es hier Wölfe gab. Früher war das mal so. Die Alten können sich noch daran erinnern. Der Wald hier ist dicht, und so nannten ihn die Leute Wald der Wölfe…«

»In dem auch Karen Foster gefunden wurde?«

»Ja.«

Suko schaute mich an. »Das lässt uns wohl aufhorchen«, sagte er mit leiser Stimme.

Der Meinung war ich auch. Das merkte Warren sofort, denn er sprach schnell weiter. »Ich habe von damals geredet und nicht von heute. Das sollten Sie sich vor Augen halten.«

»Dann sind Sie der Meinung, dass inzwischen alle Wölfe aus dem Wald und der Umgebung hier verschwunden sind?«

»Ja, davon gehe ich aus.«

»Sind Sie sicher?«

»Mein Gott, was heißt schon sicher? Wo gibt es in diesen Breiten noch Wölfe? Ich weiß auch nicht, wie sie damals in unsere Gegend gekommen sind. Durch Wanderung oder aus einem Zirkus entkommen. Das liegt alles im Dunkeln.«

»Okay«, sagte ich abschließend. »Da werden wir uns mal um diese Karen Foster kümmern.«

»Sie wollen in den Laden gehen?«

»Wenn Sie uns den Weg beschreiben.«

»Gut, das mache ich.« Hier in Hazelwood gab es keine großen Entfernungen. Wir hätten auch zu Fuß gehen können, aber wir wollten den Rover in Reichweite behalten. Bevor wir einstiegen, kam ich noch mal auf den Holzfäller zu sprechen.

»Können wir davon ausgehen, dass wir diesen Brett Mahony bei der Arbeit finden?«

»Aber sicher. Sein Chef würde ihm die Ohren abreißen, wenn er nicht zur Arbeit kommt. Die Leute stehen unter Druck. Sie müssen noch die Folgen des letzten verheerenden Sturms beseitigen. Neue Orkane sind bereits angesagt.«

Das traf zu, denn der Wetterbericht hatte sich dahingehend geäußert.

Das sollte uns nicht stören. Wir bedankten uns für die Auskünfte und stiegen in den Rover.

Bevor Suko startete, fragte er mich: »Wie siehst du die Dinge?«

»Ich denke, wir sind im Spiel.«

»Genau!«

***

Sam Warren war froh, dass es in der Nähe Bäume gab. Ein mächtiger Ahorn war für ihn die ideale Deckung. Da würden ihn die beiden Polizisten aus London nicht sehen können, wenn sie in die Rückspiegel schauten. Für ihn wurde die Zeit knapp.

Das Handy trug er immer bei sich, und die Telefonnummer der schönen jungen Frau kannte er auswendig. Er wollte sie vorwarnen. Er mochte Karen sehr. Selbst in seinem Alter hätte er sie nicht aus dem Bett geworfen, aber dazu war es nie gekommen. Trotzdem hatten sie ein gutes Verhältnis. Sam Warren hatte sie in all den Jahren immer unterstützt, und er ahnte oder wusste auch, dass sie ein Geheimnis mit sich herumtrug, über das sie nie gesprochen hatte, selbst mit ihm nicht.

Er ging davon aus, dass es ein düsteres Geheimnis war, und immer wenn er sich darüber Gedanken machte, musste er an bestimmte Tiere Wölfe - denken, die sich im Wald um Karen gekümmert hatten, bevor man sie fand.

Der Ruf ging durch. Mehr geschah nicht, und Sam Warren wurde nervös.

Er trat von einem Fuß auf den anderen. Dass ihn dabei Leute beobachteten, machte ihm nichts aus. Für viele war er noch immer der Chef der kleinen Dienststelle.

Endlich hörte er ihre Stimme.

»Ja…?«

»Ich bin es. Sam Warren.«

»Oh, Sam, das ist aber eine Überraschung. Was gibt es? Ich hatte schon Besuch von deinem Nachfolger.«

»Das weiß ich, Karen, und du wirst in ein paar Minuten noch mal Besuch bekommen.«

»Ach, von dir?«

»Nein. Von zwei Scotland-Yard-Beamten aus London.«

»Warum das denn?«

»Ted hat ihnen Bescheid gegeben.«

Karen schaltete schnell. »Geht es etwa um diesen Wolf, den er gesehen haben will?«

»Du weißt davon?«

»Er hat mit mir darüber gesprochen. Ich konnte ihm leider nicht helfen.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Ist schwer zu sagen. Ich muss davon ausgehen, dass er diesen Mann oder Wolfsmann besuchen will, der wieder normal geworden ist. Aber da muss er in den Wald.«

»Mahony arbeitet also wieder?«

»Ich gehe davon aus.«

»Gut, das wollte ich nur wissen. Wie gesagt, die beiden Männer werden gleich bei dir sein.«

»Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich stecke hier voll im Stress, denn ich muss die neuen Waren einräumen. Wir sehen uns dann später, Sam.«

»Bestimmt.«

Warren unterbrach die Verbindung und fühlte sich innerlich zufrieden. Es war wirklich besser, wenn Karen Foster von den Männern nicht zu sehr überrascht wurde.

Hazelwood war ein ruhiger Ort, und das sollte er auch bleiben, denn irgendwie fühlte er sich noch immer dafür verantwortlich…

***

Der pensionierte Kollege hatte uns den Weg recht gut beschrieben, und so brauchten wir nicht noch mal zu fragen.

Das Haus, in dem Karen Foster ihr Geschäft betrieb, stand allein. Zu beiden Seiten breitete sich eine Wiese aus, die an vielen Stellen mit Laub bedeckt war.

Wir stellten unseren Wagen neben dem Haus ab, um nicht die schmale Gasse zu versperren. Irgendwelche Kunden, die etwas kaufen wollten, waren nicht zu sehen, dafür aber ein helles Schild, das von innen an der Tür hing, und dessen dunkle Schrift gut zu lesen war.

CLOSED »Geschlossen«, kommentierte Suko, als er den Rover verließ. »Sag mir, ob das normal ist, John.«

»Ich kenne die Geschäftszeiten der Frau nicht. Es gibt viele Läden, die erst am Nachmittag geöffnet haben.«

»Ja, nur habe ich hier ein ungutes Gefühl! Ich weiß nicht, wie das kommt, aber es ist so.«

Ich hob die Schultern und war schon auf dem Weg zur Tür. Das Schaufenster konnte ich dabei nicht übersehen. Es war noch nicht fertig dekoriert. Da waren noch ein paar freie Flächen vorhanden. Ansonsten war fast ausschließlich Weihnachtskram ausgestellt. Da waren künstliche kleine Bäume ebenso zu sehen wie farbige Kugeln oder goldene Engel, die an glitzernden Fäden hingen und über dem Boden schwebten.

»Wer es mag«, sagte Suko nur.

Ich hob die Schultern. »Frag mal Glenda. Die findet so etwas toll.«

»Ehrlich?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Dann bin ich nur gespannt, ob Karen Foster auch im Laden ist oder sich aus dem Staub gemacht hat.«

»Warum hätte sie das tun sollen?«

»Was weiß ich, John?«

Eine Diskussion hatte keinen Sinn. Wir standen vor der Tür und schauten durch die Scheibe ins Innere des Ladens. Drinnen brannte kein Licht.

Suko trat an das Schaufenster heran, weil er davon ausging, von dort einen besseren Überblick zu haben. Doch da hatte er Pech. Das Innere des Ladens war von grauen Schatten erfüllt, sodass wir nicht mal erkannten, was dort alles gelagert war.

Ich ging noch mal zur Tür und drückte die schwere Klinke nach unten.

Abgeschlossen. Kein Licht. Keine Bewegung im Innern des Ladens. Das sah alles sehr verlassen aus.

»Sie ist nicht da«, stellte ich fest und suchte dabei Sukos Blick, der eine gewisse Skepsis zeigte.

»Ist das natürlich oder nicht?«

»Keine Ahnung. Aber welchen Grund sollte sie gehabt haben, ihren Laden im Stich zu lassen?«

»Weil sie mehr wusste?«

»Das ist möglich«, gab ich zu.

»Oder weil sie das Problem ist, John. Denk an ihren Lebenslauf. Der ist alles andere als normal.«

»Das ist richtig.«

»Vielleicht hat sie sich jahrelang hinter dieser falschen Fassade versteckt. Aber jetzt kam es zum Ausbruch.«

»Was?«, fragte ich.

»Der Keim.«

Ich musste schlucken. »Du denkst an den Wolf? An einen Werwolf oder wie auch immer?«

»Das befürchte ich.«

Wir waren schon nachdenklich geworden. Zwar schwamm noch alles im Trüben, doch das waren wir gewohnt. Irgendwann würden die Schlieren verschwinden, sodass wir einen klaren Durchblick erhielten.

Suko schlug vor, dass wir uns an der Rückseite umschauten, was wir auch taten.

Der Laden hatte eine Hintertür, die ebenfalls verschlossen war. Das Mauerwerk war mit Pflanzen bewachsen, die allesamt noch ihre Blätter hatten. Manche waren an den Scheiben in die Höhe geklettert und nahmen die Sicht. Auch das Dach des kleinen Hauses hatte eine grüne Farbe. Von der Dachrinne hing Moos herab, das beim nächsten Sturm abgerissen werden würde.

Vor den Fenstern hingen keine Gardinen. Weder oben noch unten.

Trotzdem gab es für uns nichts zu sehen. Eine Regentonne war mit Wasser vollgelaufen, und jenseits des Grundstücks verdeckten Bäume die Sicht auf das Nachbarhaus.

»Sie ist weg«, fasste Suko zusammen. »Nur den Grund kennen wir leider nicht.«

»Und nicht ihr Ziel«, fügte ich hinzu.

»Richtig.« Suko hob die Augenbrauen. »Aber was hat dieser Warren von dem Wald erzählt?«

»Du meinst, dass sie dort ist?«

»Dort kommt sie her, John.«

Aus Sukos Worten hörte ich heraus, dass er einen bestimmten Verdacht verfolgte. So ganz davon lösen konnte ich mich auch nicht. Diese Karen Foster hatte einen verdächtigen Hintergrund, der auf die Wolfsmagie hinwies und von der möglicherweise auch dieser irische Waldarbeiter Brett Mahony angesteckt worden war.

»Ich glaube nicht«, sagte Suko, »dass jemand aus dem Ort weiß, was wirklich hinter Karen Foster steckt. Und wenn, dann behalten sie es sicher für sich.«

»Kann schon sein.«

Es brachte uns nichts, wenn wir noch länger hier warteten. Wir mussten Karen Foster finden und auch den Mann, der uns alarmiert hatte. Beide mussten wir keine Hellseher sein, um zu wissen, dass der Weg uns unweigerlich zum Ziel führen würde.

Inden Wald!

***

Konstabler Ted Franklin wurde von Unruhe geschüttelt. Zugleich hatte er ein schlechtes Gewissen. Sollte seine Nachricht Erfolg haben, die in London eingetroffen war, dann hätte er zumindest auf eine Reaktion warten müssen.

Genau das war bei ihm nicht möglich. Denn da war etwas in seinem Innern, das er als einen Antrieb ansah und dem er unbedingt folgen musste.

Weg aus dem Ort, auch weg von Karen Foster, hinein in den Wald, um dort nach Brett Mahony zu suchen, denn an ihn hatte er noch zahlreiche Fragen.

Der Weg in den Wald war für einen Wagen nicht geeignet. Da kam er mit dem Fahrrad besser zurecht.

Der Wald wuchs recht nah an den Ort heran. Die Holzfäller hatten so etwas wie einen Weg angelegt, der über eine große Wiese führte und dann als Schneise in den Forst mit seinen hohen Bäumen hineinschnitt.

Im Sommer war der Wald so gut wie undurchdringlich und blieb auch bei hellem Sonnenschein recht dunkel. Im späten Herbst hatten die Bäume ihr Laub verloren. Da war er lichter geworden, sodass manchmal der Himmel durch die zumeist kahlen Kronen zu sehen war.

Tagsüber hatte der Wald seinen Schrecken und auch seine Geheimnisse verloren. Das lag an den Arbeitern, die ihn mit Leben erfüllten. Da wurden Bäume gefällt und durch entsprechende Maschinen von ihrer Rinde befreit. Zeit ist Geld, das wussten auch die Holzhändler, die dafür zu sorgen hatten, dass Wege von den letzten Sturmschäden frei geräumt wurden.

Während des Tages war der Wald von einer Musik erfüllt, die sehr gewöhnungsbedürftig war. Die Melodie der Kettensägen war nur mit Ohrenschützern zu ertragen, denn der infernalische Lärm konnte schon körperliche Schmerzen verursachen.

Auch an diesem Tag wurde gearbeitet, und als der Konstabler den Pickup mit der breiten Ladefläche neben einem Stapel aus gefällten Baumstämmen parken sah, da wusste er, dass der Chef der Holzfirma ebenfalls da war.

Er hieß Falco Hartlett, hatte die Firma von seinem Vater übernommen und war ebenso wie der knallhart und ein Bullenbeißer. Ein Mensch, der mit dem Kopf durch die Wand ging und der Meinung war, dass nur sein Wort zählte. Deshalb konnte man mit ihm auch nicht diskutieren.

Ted Franklin mochte Hartlett nicht, obwohl sein Vorgänger recht gut mit ihm ausgekommen war.

Im Moment stand Falco Hartlett neben dem Pick-up und telefonierte.

Ted stellte sein Fahrrad ab und ging auf Hartlett zu.

Dessen Stimme klang wütend. Irgendwas schien ihm nicht zu passen.

»Nein, verdammt, das ist nicht möglich! Ich kann den Termin unmöglich einhalten. Ich brauche noch zwei Tage. Es hat hier ein paar Probleme gegeben. Ich kann mir die Leute nicht selbst schnitzen.«

Der Konstabler wusste, dass es besser war, wenn er sich zurückhielt.

Hartlett zu unterbrechen tat keinem Menschen gut. Der Typ galt als unberechenbar.

Ted Franklin schaute sich in der Zwischenzeit um. Es war alles normal an diesem Tag. Die meisten Arbeiter befanden sich im Wald, um Bäume zu fällen. Danach mussten die Stämme auf diese Fläche geschafft werden, um abtransportiert werden zu können. Da waren die Stämme jedoch schon entrindet und vorgeschnitten.

Auf den Wald war der Ort immer stolz gewesen. Aber er war längst nicht mehr so groß wie früher. Immer mehr Bäume waren im Laufe der Zeit geschlagen worden, und man konnte sich ausrechnen, wann mehr als die Hälfte verschwunden war. Irgendjemand musste dem Einhalt gebieten, und Franklin überlegte, an wen er sich wenden konnte, um dies in die Wege zu leiten. Da mussten Politiker und Umweltverbände zusammenarbeiten.

Hartlett hatte sein Gespräch beendet und steckte mit einer wütenden Bewegung das Handy weg. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf den wartenden Polizisten.

»He, was wollen Sie denn hier?«

»Mit Ihnen reden.«

Hartlett verzog sein Betongesicht. »Warum? Ich habe keine Zeit, verdammt, und ich…«

»Es dauert nicht lange.«

Franklin blieb vor dem Unternehmer stehen, der breiter und größer war als er. »Es geht um einen Ihrer Mitarbeiter. Er heißt Brett Mahony, und ich…«

»Ach, der Prügeltyp?«

»Ja.«

Hartlett winkte ab. »Machen Sie sich da mal keine Gedanken. So eine kleine Schlägerei kommt immer wieder mal vor. Er macht nicht blau und ist bei der Arbeit.«

»Das ist gut.«

»Sonst noch was?«

Franklin nickte. »Ich würde trotzdem gern noch ein paar Worte mit ihm sprechen.«

Hartlett bekam einen bösen Blick. »Warum das denn? Zeit ist für mich Geld. Die Leute haben bald Feierabend. So lange können Sie noch warten, denke ich.«

Manchmal konnte Ted Franklin stur sein. Er war der Polizist und vertrat das Gesetz. Er ließ sich nicht gern etwas vorschreiben, und genau das machte er dem Unternehmer klar.

»Wenn ich jetzt mit ihm reden will, dann ist das so. Dann lasse ich mich nicht abwimmeln.«

»Okay, wie Sie wollen.«

»Wo steckt er?«

»Gehen Sie in den Wald. Aber passen Sie auf, dass Ihnen nichts passiert.«

»Danke für die Warnung.«

Bis zum Waldrand waren es nur ein paar Schritte, die der Konstabler zurücklegen musste. Der Boden verlor etwas von seiner Festigkeit. Er sah die tiefen Spuren, die Räder von Fahrzeugen hinterlassen hatten. Er hörte die Geräusche der Kettensägen lauter.

Auf dem breiten Weg lagen gefällte Bäume an den Seiten. Eine Maschine war dabei, Stämme von Ästen zu befreien, eine andere schälte die Rinde ab. Jeweils ein Arbeiter bediente die Maschinen.

Ein Mann, er einen gelben Helm trug, stellte sich dem Konstabler in den Weg.

»He, wo wollen Sie hin?«

Beide mussten gegen den Lärm der Maschinen anschreien, und Franklin erklärte seinen Wunsch.

»Der Ire ist im Wald.«

»Wie? Das bin ich doch auch.«

»Aber tiefer. Bei den Fällern. Sie können jetzt hingehen. Wir haben den letzten Baum geschlagen.«

»Danke. Und wo muss ich hin?«

Franklin wurde die Richtung gezeigt. Er verließ den Weg und kämpfte sich dann vor. Einige Bäume lagen auf dem Boden. Sie hatten Lücken gerissen. Andere waren stehen geblieben und erhoben sich stolz über alle anderen.

Ted Franklin hörte die drei Arbeiter. Sie waren damit beschäftigt, die dicksten Äste abzuschlagen, damit der Baum besser zu den Maschinen transportiert werden konnte. Da die Kettensägen schwiegen, war es beinahe ruhig geworden, abgesehen von den Stimmen der Holzfäller, die sich unterhielten.

Der Polizist wurde gesehen, und die drei Männer ließen ihre Arbeit liegen. Sie schauten Franklin erstaunt entgegen, bis einer sagte: »He, die Polizei im Wald. Das ist neu.«

Franklin blieb stehen. Er wandte sich an den Sprecher. Schon zuvor hatte er festgestellt, dass sich Brett Mahony nicht unter den Arbeitern befand, was ihn schon wunderte.

Er ging noch näher und wandte sich an den Mann, der ihn angesprochen hatte. Beide kannten sich gut, denn sie waren zusammen in eine Schulklasse gegangen. Aber Ted musste auch zugeben, dass er Pat White nie besonders gemocht hatte.

»Ah, unser Sheriff. Was ist los?«

»Es geht nicht um dich, Pat.«

»Da bin ich ja zufrieden.«

»Ich suche Brett Mahony.«

»Den Iren?«

»Genau den.«

White schaute sich um. Er tat es provozierend langsam und hob dabei mehrmals die Schultern.

»Ich sehe ihn nicht.«

»Wo ist er?«

»Keine Ahnung, Ted. Wahrscheinlich ist er im Wald oder schon nach Hause gegangen.«

»Aber er war hier?«

»Klar.«

Franklin gefiel das alles nicht. Allerdings war er nicht enttäuscht. Irgendwie passte alles in dieses Puzzle hinein. Ein Typ wie der Ire musste sich einfach so verhalten. Er war noch nicht wieder in Ordnung. Ted dachte an die Dämmerung und die ihr folgende Dunkelheit, die bald einbrechen würde, und das war dann eine Zeit, die Mahony nutzen konnte, wenn er das war, was der Konstabler tief im Innern befürchtete.

»Wann ist er gegangen?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Er meinte, dass er mal ins Gebüsch müsste. Na ja, von da an war er verschwunden. Nicht weiter tragisch. Es ging ihm sowieso den ganzen Tag über nicht besonders gut. Wir haben praktisch für ihn mitgearbeitet. So ist das gewesen, und mir ist es auch egal, wo er sich versteckt hält.« White nickte dem Konstabler zu und zog seine dicken Handschuhe aus.

»In welche Richtung ging er?«

»Hör auf, den Mist zu fragen. Er ist jedenfalls verschwunden. Tiefer in den Wald rein. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Was willst du überhaupt von dem Iren? Bist du noch immer sauer, dass er in der Kneipe die Prügelei angefangen hat?«

»So ähnlich.« Franklin dachte gar nicht daran, Pat die Wahrheit zu sagen.

Aber ein gutes Gefühl hatte er nicht. Da braute sich etwas zusammen.

Dass Mahony vor Feierabend verschwunden war, empfand er nicht als normal.

»Ist das schon öfter passiert, dass er mal abhaute?«

»Nein. Oder weiß ich nicht.« White nickte. »Und jetzt will ich in Ruhe gelassen werden. Im Gegensatz zu dir habe ich heute nämlich gearbeitet, das solltest du dir mal vor Augen halten. Du kannst ihn ja suchen, wenn du scharf auf ihn bist. Aber nicht hier im Wald. Ich denke, der löscht schon seinen Durst.«

»Ist schon okay, Pat.«

Die Holzfäller packten ihr Werkzeug ein und zogen ab. Für sie war Feierabend.

Ted Franklin fühlte sich ziemlich beschissen. Er war nun auf sich allein gestellt. In Gedanken versunken blieb er auf dem Fleck stehen. Er war sich sicher, dass etwas nicht stimmte. Sein Gefühl sagte ihm, dass hier einiges im Argen lag.

Der Wald war für Mahony ein perfektes Terrain. Da konnte er sich verstecken und abwarten, bis etwas Bestimmtes eintrat.

Ted Franklin war entschlossen, die Sache auch weiterhin selbst in die Hand zu nehmen. Dabei konnte er nicht eben behaupten, dass der Wald ein Gebiet war, in dem er sich gut auskannte. Er ging auch nicht gern spazieren. So musste er zugeben, dass ihm dieser Wald trotz der Nähe zum Ort fremd war.

Er hätte umkehren können, um die Dinge auf sich beruhen zu lassen.

Das wollte er nicht. Es gab da noch so etwas wie ein Pflichtgefühl. Was in der Zelle passiert war, das konnte man als unerklärlich ansehen.

Trotzdem musste es einen Grund geben, und genau den wollte Ted Franklin herausfinden. Wenn nicht, wäre er sich wie ein Feigling vorgekommen, und das wollte er auf keinen Fall sein.

Er schaute den Männern nach, die zwischen den Bäumen verschwunden waren.

Auch ihre Stimmen waren nicht mehr zu hören. Ihr Arbeitstag war vorbei.

Meiner nicht!, dachte Ted, bevor er sich auf die Suche nach dem Iren machte…

***

Mahony hatte sich praktisch weggeschlichen. Er hatte es nicht mehr aushalten können. In seinem Körper war der Druck zu groß geworden. Er hätte ihn auch nicht erklären können, aber da war etwas in ihm, das er das Andere nannte.

Er musste weg, und man hatte ihn zum Glück gehen lassen.

Zuerst war er noch langsam gelaufen. Später dann außer Sichtweite der Kollegen war er gerannt wie jemand, der schnell zu einem Ziel gelangen wollte.

Es gab für ihn kein Ziel. Der Wald war das Ziel. Eine dunkle Ecke, wo er sich ausruhen konnte und wo ihn niemand sah. Das musste einfach so sein, denn der Druck in ihm wurde immer stärker, und er spürte auch das Brennen an der Stelle, wo der Wolfsbiss eine Wunde hinterlassen hatte.

Der Wald um ihn herum wuchs immer mehr zusammen. Es gab nicht viel Platz zwischen den Baumstämmen, und auch das sperrige Unterholz breitete sich hier stärker aus.

Zudem lag auf dem Boden ein dicker Teppich aus Laub, das er beim Laufen mit seinen Füßen in die Höhe schleuderte.

Der nächste Schritt brachte ihn an den Rand einer Mulde. Brett sah nichts, ging trotzdem weiter vor und sackte ein. Das Laub unter ihm schien sich zu öffnen, dann fiel er in die Mulde, ruderte noch mit den Armen und blieb schließlich auf dem Laubteppich hocken.

Irgendwie war er froh, diesen Platz durch Zufall gefunden zu haben. Das lange Laufen hatte ihn angestrengt, und so wollte er diesen Platz nicht so schnell wieder verlassen.

Allmählich beruhigte sich sein Atem. Es ging ihm wieder besser.

Allerdings war das Brennen an der Hüfte nicht verschwunden. Da meldete sich die Wunde wieder, und er dachte daran, wie man ihn überfallen hatte.

Es war ein Wolf gewesen, der ihn angefallen hatte. Nicht hier tief im Wald, sondern näher am Ort. Die Kollegen waren schon gegangen und er hatte noch Gerätschaften aufladen müssen. Er hatte dem Wolf nicht mehr ausweichen können und den Biss hinnehmen müssen.

Und jetzt meldete er sich wieder.

Die Hitze, das Stechen, das Brennen, das alles kam zusammen. In der Wunde pochte es. Dabei war sie gar nicht mal so tief gewesen, aber dieser verdammte Wolf hatte etwas in sich gehabt, das so etwas wie ein gefährlicher Keim sein musste, und der hatte ihn völlig in Besitz genommen.

Er spürte auch, dass sich im Innern seines Körpers etwas tat. Trotz der Kühle klebte der Schweiß auf seiner Stirn. Ihm war aber auch kalt. Er fing an zu zittern und hatte das Gefühl, von einem Fieberschauer geschüttelt zu werden. Sein Herz schlug schwerer und schneller als normal, und in seinen Augen schimmerte das Tränenwasser.

Sein Kopf war leer. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, saß zwar auf dem weichen Laub, aber er pendelte dabei von einer Seite zur anderen, ohne umzukippen.

Dabei war es nicht neu für ihn. Er hatte es bereits erlebt. Es war schlimm gewesen. Er wusste, dass er bald sein normales Menschsein verlieren würde. Und es hätte ihn nicht gewundert, wenn plötzlich die Wölfe erschienen wären und ihn angegriffen hätten.

Noch ging es, noch fühlte er sich als Mensch. Den ersten Anfall hatte er überstanden. Er konnte wieder normal sehen. Er entdeckte keine Veränderung an seinem Körper. Es wuchsen keine Haare, die sich später zu einem Fell verdichten würden, doch das würde noch kommen, wenn die Dunkelheit den Tag abgelöst hatte.

Er fürchtete sich vor der Nacht, und doch konnte er ihr nicht entgehen.

Tag und Nacht waren immer vorhanden. Ein ewiger Kreislauf, den auch er nicht durchbrechen konnte.

Es wäre jetzt für ihn an der Zeit gewesen, sich zu erheben, um den Wald zu verlassen. Er tat es nicht, weil er sich einfach zu schwach fühlte. Er hockte allein, und wenn er in die Höhe schaute, sah er schwach einen wolkigen Himmel über sich, der sich bald verdunkeln würde. Dann war der Abend da und ihm würde die Nacht folgen, die er - da war er sich sicher - hier im Wald verbringen würde. Das Schicksal hatte sich ihn ausgesucht, und dabei würde es auch bleiben.

Er merkte, dass um ihn herum eine gewisse Ruhe herrschte. Da sang kein Vogel, da huschte kein Tier vorbei. Er blieb in der Stille gefangen, und nur wenn er seine Hände durch das Laub bewegte, entstanden die raschelnden Geräusche.

Die Wunde brannte noch immer.

Sie schien tiefer geworden zu sein. Das Stechen strahlte ab und erreichte seinen gesamten Körper. Er fühlte sich wieder schlechter und innerlich so aufgeputscht und nervös. Etwas Fremdes war in ihn eingedrungen und ließ ihn nicht mehr los.

Dann warf er sich zurück. Er musste es einfach tun. Er lag auf dem Rücken, er schlug in das Laub hinein, indem er seine Arme heftig bewegte. Zuckungen übermannten ihn. Leise Schreie drangen aus seiner Kehle, und auf seiner Haut juckte es. Er spürte das Ziehen im Gesicht, als würde jemand an seinen Wangen zerren und versuchen, die Haut in die Länge zu ziehen.

Das alles durchlitt er, und als der Anfall vorbei war, schaute er auf seine Handrücken.

Dort hatte sich etwas verändert. Feine dunkle Härchen wuchsen dort, die es zuvor nicht gegeben hatte.

Ein Anfang!, schoss es ihm durch den Kopf. Es war ein verdammter Anfang, das wusste er. Und wenn die Zeit fortgeschritten war, würde es mit seiner Verwandlung weitergehen.

Ich bin kein Mensch mehr. Nein, ich bin nicht mehr normal. Ich bin ein Mittelding zwischen Mensch und Monster. Ich kann es nicht beeinflussen. Es ist der verdammte Biss des Wolfes. Er hat mich angefallen, er hat seine Zähne in mein Fleisch geschlagen. Er hat den Keim gelegt, und ich bin ihm ausgeliefert.

Er wollte es nicht. Es gab nur keinen anderen Weg für ihn, und er musste sich damit abfinden. Seine Gedanken drehten sich um die Verwandlung. Er überlegte, was er beim ersten Mal alles durchlitten hatte, aber die Gedanken verschwammen.

Irgendwann würden sie gar nicht mehr vorhanden sein. Dann war der Mensch in ihm verschwunden. Dann gab es nur noch das Tier, das danach lechzte, Menschen zu töten.

Ein Fluch. Ein furchtbarer Fluch, dem er nicht entrinnen konnte. Und es war ihm auch nicht möglich, sich aus eigener Kraft zu befreien. Er würde immer auf die Hilfe anderer angewiesen sein, die ihn vom Töten abhielten.

Brett Mahony saß in der Mulde. Das Laub bildete seine weiche Unterlage. Er nahm den Wind wahr, der durch sein Gesicht strich, er schmeckte den Wald noch intensiver als sonst. Den erdigen Geruch, die Fäulnis der Blätter, all die Vergänglichkeit, die zu einem Monat wie dem November gehörte.

Noch immer lag der Schweiß auf seinem Gesicht. Jetzt war er kalt geworden.

Der Ire hob die Hände an, um sein Gesicht abzutasten. An den Fingern wuchsen die fremden Haare noch nicht. Auch die Handflächen waren frei davon. Nur wenn er die Hände umdrehte, sah er die Anzeichen, die ihm sagten, dass es mit seiner menschlichen Normalität vorbei war.

Plötzlich hörte er das Rascheln. Mahony schrak leicht zusammen. Er dachte daran, dass er das Geräusch selbst erzeugt haben könnte, doch seine Hände lagen still. Erst allmählich begriff er, dass irgendetwas außerhalb der kleinen Mulde geschehen sein musste, und er musste den Kopf drehen, um etwas erkennen zu können.

Viel sah er nicht. Wohl die Bäume, doch nicht den Boden, auf dem sie wuchsen. Da musste er über den Rand der Mulde hinwegschauen, was ihm nur unvollständig gelang.

Aber das Rascheln blieb.

Nicht nur das, es näherte sich seinem Platz und verstärkte sich entsprechend.

Ein Tier?

Vielleicht auch ein Mensch. Brett machte sich Gedanken über beides, und ein Schauer rann wie Eiswasser über seinen Körper.

Noch war niemand zu sehen. Aber die Geräusche, diese raschelnden Geräusche…

Auf einmal war die Person da!

Sie stand am Rand der Mulde und hielt den Kopf leicht gesenkt.

Brett Mahony wollte seinen Augen nicht trauen, denn auf ihn herab schaute eine Frau…

***

In den folgenden Sekunden wusste er nicht, was er denken sollte. Er konnte nicht mal sagen, dass diese Frau normal vor ihm stand. Es hätte ebenso gut eine Fata Morgana sein können, eine Einbildung, etwas, das ihm vorgegaukelt wurde.

Erst als er ihre Stimme hörte, da wusste er, dass er keiner Täuschung erlegen war.

»Hallo, Brett…«

Sie hatte ihn angesprochen, und Brett wusste, dass er ihr antworten musste. Er schaffte es nicht. Etwas hielt ihn davon ab.

Dafür richtete er seinen Blick auf die Person. Er sah ihre langen schwarzen Haare, ihr Gesicht mit der hellen Haut, die ihm makellos erschien, aber am meisten wunderte er sich über ihre Kleidung. Sie trug keine Sachen, die der Umgebung angemessen wären, denn ihr Outfit sah aus, als wollte sie auf einen Ball oder ein Fest gehen. Das tief ausgeschnittene Kleid mit den dünnen Trägern reichte bis zum Boden und bestand aus einem Stoff, der goldfarben schimmerte.

Brett glaubte, sich geirrt zu haben, deshalb schaute er noch mal hin.

Aber das Bild blieb.

Die schöne Schwarzhaarige in dem goldfarbenen Kleid. Beides passte nicht hierher in den Wald. Und doch hatte er das Gefühl, dass alles seine Richtigkeit hatte. Sie war kein Fremdkörper, obwohl sie so aussah. Sie passte hierher, und es schien ihm fast, als würde sie den Wald sogar beherrschen.

Alte Geschichten kamen ihm in den Sinn. Märchen von geheimnisvollen Schönen, bösen Stiefmüttern und Prinzessinnen, die verloren waren und nur darauf warteten, dass ein Prinz sie erlöste.

Ich bin bestimmt nicht der Prinz!, dachte er und sah seine Besucherin auch nicht als eine Prinzessin an. Als Waldfee wollte er sie auch nicht bezeichnen und letztlich gab es auch keine Ähnlichkeit mit einem Wolf oder eine Wölfin.

Sie senkte den Blick. Dabei lächelte sie, und in ihren dunklen Augen blitzte es auf.

»Hallo, Brett…«, wiederholte sie sich. »Wie geht es dir? Wie ich sehe, recht gut. Du hast den Weg in den Wald gefunden. Du weißt jetzt, zu wem du gehörst.«

Brett musste etwas erwidern, das hatte er sich auch fest vorgenommen.

Er rang nicht nur nach Luft, sondern auch nach Worten und konnte schließlich eine geflüsterte Antwort geben.

»Wer bist du denn?«

Die Antwort bestand aus einem Lächeln. Erst danach fragte sie: »Hast du mich noch nie gesehen?«

»Nein, ich…«

»Denk nach. Ich gebe dir die Zeit.«

Mahony musste gehorchen. Er traute sich nicht, sich gegen die schöne Frau zu stellen. Wenn sie so redete, dann mussten sie sich schon mal über den Weg gelaufen sein, und das konnte nur in Hazelwood gewesen sein. Er konzentrierte sich darauf, und schon bald erhellte das Wissen seinen Geist.

»Ja, ich kenne dich. Ich habe dich mal auf der Straße gesehen. Da hast du jemandem ein Geschenk gebracht.«

»Das ist richtig. Jemand hatte etwas bei mir bestellt. Das habe ich geliefert. Ich besitze in Hazelwood ein kleines Geschäft. Aber niemand von den Leuten weiß, wer ich wirklich bin und was sich hinter mir verbirgt. Es kann sein, dass einige es ahnen, doch sie werden es nie zugeben. Was nicht sein kann, das darf nicht sein, verstehst du?«

»Ja, ich verstehe. Ich verstehe es sogar sehr gut.« Eine neue Idee kam ihm, und er behielt sie nicht für sich. »Hast du etwas mit den Wölfen zu tun?«

»Ja, das habe ich.«

Sein Herz schlug plötzlich schneller. »Aber du bist kein Wolf - oder?«

»Wer kann das wissen?«

»Nein, nein, du siehst nicht so aus. Du - du - kannst kein Wolf sein.«

»Und was bist du?«

»Ein Mensch!«, rief der Ire voller Überzeugung. Er wollte kein Tier sein, er wollte ein Mensch bleiben. Auf keinen Fall hineingleiten in eine andere Existenz, obwohl er nicht mehr so sicher war, dass es nicht doch letztendlich geschehen konnte.

»Nicht in der letzten Nacht, Brett!«

Der Ire fühlte sich für einen Moment wie von einem Eispanzer umgeben.

»Was hast du mit der letzten Nacht zu tun? Sag es mir! Was weißt du darüber, du…«

»Ich heiße Karen Foster, und ich bin es gewesen, den du hier im Wald gesehen hast, als deine Kollegen schon fort waren. Ich habe den Biss angesetzt, aber nicht als Mensch, sondern als Wolf. Als ein bestimmter Wolf, den die Menschen nicht als normal ansehen.«

»Wieso?« Bei diesem einen Wort zitterte die Stimme des Mannes.

»Ein Werwolf hat dich gebissen, mein Freund. Nein, es war eine Werwölfin.«

»Du?«, keuchte er.

»Ja, ich!«

Mahony hatte ein Geständnis gehört, aber er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Es war für ihn wie ein Tief schlag gewesen. Er wusste genau, was es für ihn bedeutete, nur das Akzeptieren fiel ihm so verdammt schwer.

In seinem Kopf rumorte es. Er schaute in die Höhe, er sah auch diese Frau, doch er musste sich eingestehen, dass sie vor seinen Augen verschwamm. Sein Blick war längst nicht mehr so klar wie sonst. Er wollte noch etwas fragen.

Sie kam ihm zuvor und flüsterte ihm zu: »Ich werde dich jetzt allein lassen, aber wir sehen uns bald wieder. In dieser Nacht gehört der Wald der Wölfe uns…«

Sie sagte nichts mehr. Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sie sich um und ließ Brett Mahony allein, der sich wünschte, einen Traum erlebt zu haben und doch davon ausgehen musste, dass dies leider nicht der Fall war…

***

Wie lange es dauerte, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, wusste er nicht.

Die Zeit der Dämmerung war angebrochen, und ihr würde bald die Dunkelheit folgen. Wenn das geschehen war, dann würde alles anders aussehen. Dann wurde der Wald für ihn zu einer finsteren Falle.

Er musste ihr entkommen! Raus aus der Mulde!

Es wäre leicht gewesen, aber Brett Mahony fühlte sich einfach nicht in der Lage, die Mulde locker zu verlassen. Er hatte seine Probleme damit.

Wenn er in die Höhe kommen wollte, musste er sich irgendwo abstützen.

Er versuchte es. Das Laub gab unter seinen Händen nach, und so sackte er zurück in die Tiefe.

Wenig später hatte er sich wieder gefangen. Er kroch durch das Laub auf den Rand zu, um sich dort in die Höhe zu ziehen, was ihm nur unvollständig gelang.

Zweimal rutschte er ab. Danach hatte er es geschafft.

Das Brennen in der verdammten Wunde hatte wieder zugenommen.

Flüche drangen aus seinem Mund. Er glitt mit dem Gesicht über das Laub hinweg, spie Blätter und Erde aus und kämpfte sich schließlich hoch bis zum Muldenrand, über den er sich letztendlich hinwegschieben konnte.

Ausgestreckt blieb er auf dem Boden liegen. Vieles jagte durch seinen Kopf. Aber ein Gedanke hob sich besonders hervor. Er musste daran denken, dass er gebissen worden war und der Keim in ihm steckte. Den konnte er nicht mehr loswerden.

Um sich zu retten, musste er raus aus dem Wald, und das so schnell wie möglich. Das schaffte er nicht kriechend, und so sah er zu, dass er wieder auf die Füße kam.

Normalerweise kein Problem. In diesem Fall schon. Ein Teil der Kraft hatte seinen Körper verlassen. Es war ihm nicht möglich, normal aufzustehen, er musste kämpfen, er hörte sich keuchen und benutzte einen nahe stehenden Baum als Hilfe.

So gelangte er auf die Füße.

Er blieb stehen. Ein Ast gab ihm den nötigen Halt. In seinem Kopf drehte es sich, und auch die Welt um ihn herum schien sich in Bewegung zu befinden. Der Schwindel wollte nicht weichen. Immer wenn er dachte, es gepackt zu haben, kehrte er wieder in Wellen zurück, aber es riss ihn nicht zu Boden, und das war schon mal gut.

Mahony hatte nicht darauf geachtet, wie weit er in den Wald hineingelaufen war. Es war über ihn gekommen, er hatte einfach weg gemusst.

Um ihn herum herrschte eine Stille, wie sie für den Wald unnatürlich war.

Nicht mal der Schrei eines Vogels war zu hören.

Seine Kollegen hatten längst Feierabend gemacht. Es war einfach zu gefährlich, in der Dämmerung zu arbeiten. Sie saßen jetzt bestimmt schon beim Bier, nach dem er sich auch sehnte. Dafür musste er aber den Wald verlassen, und das würde nicht leicht sein.

Etwas rann durch seine Adern wie heißes Wasser. Es war urplötzlich passiert, und er hatte damit nicht rechnen können. Die Hitze schoss in seinen Kopf. Das Brennen blieb, und er hatte das Gefühl, sein Körper stünde in Flammen.

Er fiel auf die Knie und schüttelte sich. Mit beiden Händen klammerte er sich am Baumstamm fest. Sein Kopf schwankte von einer Seite auf die andere. Der Mund stand weit offen, und er hatte das Gefühl, als würden unzählige Hände an ihm zerren, um ihm die Haut vom Leib zu reißen.

Das Keuchen hielt zwar an, aber es veränderte sich. Was jetzt aus seine Kehle drang, war ein tiefes Knurren, und ein derartiges Geräusch konnte nur ein Tier erzeugen.

Zugleich begann sich sein Gesicht zu verändern. Es wurde größer.

Haare sprossen hervor, und auf seinen Wangen entstand ein Pelz. Seine Kleidung war weit genug, um die Verwandlung nicht zu beeinträchtigen.

Sie riss auch nicht, und so blieb der Werwolf weiterhin unter dem Stoff verborgen.

Nicht der Kopf.

Da gab es nur noch wenig Menschliches. Das meiste war bereits durch die andere Kraft verändert worden. Eine Schnauze, die nach vorn geschoben war, mit einem kräftiges Gebiss. Schmale Augen, die leicht schräg standen und deren Pupillen jetzt auch anders aussahen. Sie waren jetzt gelb und funkelten in einer Kälte, die nicht zu beschreiben war.

Er stand auf seinen Beinen. Er schaute auf die Hände, die sich ebenfalls verändert hatten. Sie waren zu Pranken geworden, die sich überall festkrallen konnten.

Er war so weit.

Er wollte Blut.

Das Tier in ihm hatte gewonnen, und mit wilden Bewegungen drosch er seine Pranken immer wieder gegen den Baumstamm, wobei Rindenstücke abgerissen wurden und irgendwo landeten.

Dann heulte er auf.

Es war so etwas wie ein Startsignal für ihn. Das Menschliche war vergessen. Der Trieb hatte gewonnen, und dem wollte er feie Bahn lassen. Noch befand er sich im Wald. Das würde er ändern. Die Menschen hielten sich nicht hier auf, sondern außerhalb, und in dieser Nacht wollte er sein erstes Opfer reißen…

***

Ted Franklin hatte kein gutes Gefühl, als er die Arbeiter hinter sich zurückgelassen hatte. Der Wald war ihm fremd, das musste er zugeben.

Nicht mal als Kind war er tief in ihn eingedrungen. Er hatte immer auf die Warnungen der Erwachsenen gehört, aber jetzt blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste hinein, auch wenn ihm das nicht gefiel, aber eine andere Möglichkeit sah er nicht.

Ein Vorteil lag auf seiner Seite. Er war bewaffnet. Er würde sich wehren können. Auch wenn er die Pistole noch niemals eingesetzt hatte, in diesem Fall würde er es tun, wenn ihm eine Kreatur begegnen würde.

Und sie würde kommen, davon ging er aus. Nicht grundlos nannte man dieses Gebiet den Wald der Wölfe. Ob sich in all den vergangenen Jahren die Tiere hier aufgehalten hatten, wusste er nicht mit Bestimmtheit, aber man hatte es sich hinter vorgehaltener Hand erzählt.

Wichtig war für ihn einzig und allein Brett Mahony. Er hatte sich in der Zelle verwandelt. Bei ihm war also der Keim gelegt worden. Von einem Wolf.

Aber wer war dieser Wolf?

Bei diesem Gedanken stand plötzlich das Bild der schönen Karen Foster vor seinen Augen. War sie wirklich die Person, der man so etwas zutrauen konnte?

Er wollte es nicht glauben. Dass sich eine junge Frau in ein so bösartiges Tier verwandeln konnte, das war ihm einfach zu hoch. Aber ihr Verhalten ihm gegenüber war so ungewöhnlich gewesen, und danach wollte er sich richten, auch wenn es ihm schwerfiel.

Um ihn herum waren nur Bäume. Hohe und stumme Wächter mit einem ausladendem Geäst, das sich über seinem Kopf traf und so etwas wie ein Dach bildete. Darüber schimmerte ein Himmel durch die kahlen Äste, der nur noch wenig Klarheit zeigte, dafür unzählige Wolken, die alles zu erdrücken schienen.

Er hatte sich vorgenommen, leise zu gehen. Das war nicht möglich. Das Laub lag zu hoch. Jedes Mal schleuderten die Füße Blätter in die Höhe, die davon wirbelten und sich an einer anderen Stelle mit dem übrigen Laub vereinigten.

Je tiefer Ted Franklin in den Wald hineinging, umso verlassener kam er sich vor. Es schien alles hinter ihm zu liegen, was das normale Leben ausmachte. Jetzt gab es nur noch die Stille und eine unsichtbare Gefahr, von deren Existenz der Mann überzeugt war.

Er schaute nach vorn. Er war dazu ausgebildet worden, sofort reagieren zu können, wenn irgendetwas Ungewöhnliches geschah, aber da tat sich nichts. Die Stille um ihn herum blieb erhalten. Er sah keine fremde Bewegung. Es gab auch kein Tier, das in seiner Nähe vorbeigehuscht wäre, die Umgebung schwieg, was ganz natürlich war. Manchmal hatte er das Gefühl, als würde der Wald den Atem anhalten. Aber dann strich wieder der schwache Wind durch die Kronen der Bäume.

Er wanderte weiterhin durch das Laub, das viele Unebenheiten auf dem Boden verbarg. So war es kein Wunder, dass er hin und wieder stolperte und auch das Gleichgewicht verlor, aber er fiel nicht hin und vertrat sich auch nicht den Fuß.

Der Konstabler gelangte an eine Stelle, an der die Bäume noch dichter beisammen wuchsen. Hier hatte der Sturm kaum Schäden hinterlassen.

Ted Franklin war froh, eine Taschenlampe bei sich zu tragen. Sie gehörte zur Dienstausrüstung, und er ging davon aus, dass er sie bald einsetzen musste, denn es wurde immer dunkler. Auf dem Boden und dicht darüber verschwamm schon alles in einem dunklen Grau. Nur über den Bäumen war es noch heller. Da zeigte der Himmel sein blasses Gesicht, wobei sogar schon einige Sterne zu sehen waren, denn an ein paar Stellen hatte der Wind die Wolkendecke aufgerissen.

Ted blieb an einer Kreuzung zweier schmaler Pfade stehen und sah Spuren im niedergetretenen Gras. Es waren keine, die von irgendeinem Wild stammten. Er gehorchte einfach seinem Gefühl, denn er spürte, dass er dicht vor einer Entscheidung stand.

Für ihn steckte der Ire noch immer im Wald. Er hatte ihn nicht zurückkommen sehen und auch nichts gehört, und lautlos konnte sich hier niemand bewegen.

Dass der Mann den Wald an der Rückseite verlassen hatte, glaubte er nicht, denn Mahony gehörte zu den Typen, die nach Feierabend so rasch wie möglich ihr Vergnügen suchten, und das war eben das schnelle Bier in der Kneipe.

Von der Rückseite des Waldes aus wäre der Weg in die Kneipe viel zu weit gewesen.

Er wollte den Wald bis zu seinem Ende durchsuchen und erst dann kehrtmachen.

Aber es kam alles anders. Er hatte sich längst an die Stille gewöhnt, und seine Sinne waren so gespannt, dass er auch jedes Geräusch vernommen hätte, auch wenn es weiter entfernt aufgeklungen wäre.

Und das war jetzt der Fall.

Er verzog das Gesicht, als er das Heulen hörte. Nur für einen Moment, dann stand er so starr wie eine Salzsäule.

Er hatte recht.

Es hatte sich etwas verändert.

Der Wald der Wölfe machte seinem Namen alle Ehre, denn dieses Heulen konnte nur von einem Wolf stammen.

Ted war sich dessen sicher, obwohl er mit diesen Tieren nie etwas zu tun gehabt hatte. So hörte sich kein Hund an.

Der Konstabler musste sich konzentrieren. Noch hatte er nicht genau herausgefunden, woher dieses Geräusch gekommen war. Er konnte nur die ungefähre Richtung angeben. Zudem kam es nicht näher, aber es blieb, und das Wesen jaulte in einer unterschiedlichen Melodie, die ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

Ted Franklin fingerte nach seiner Waffe. Als er die Pistole hervorholte, sah er, dass seine Finger zitterten. Mit beiden Händen hielt er die Waffe fest. An einem Schießtraining hatte er lange nicht mehr teilgenommen, und er konnte nur hoffen, dass er auch traf, wenn er schießen musste.

Das Heulen hörte nicht auf. Es veränderte sich nur leicht. Zwischendurch hörte er ein Keuchen, auch ein Knurren, und seine Nackenhärchen stellten sich aufrecht, während eine Gänsehaut über seinen Rücken rann.

Ted Franklin ging weiter. Diesmal langsamer als vorher. Er war noch aufmerksamer geworden und bewegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen.

Er wollte, dass ihm nichts entging, wenn sich in der grauen Dämmerung etwas Fremdartiges bewegte. Aber er konnte nichts erkennen.

Kein Reh, kein Fuchs, nicht mal eine Maus huschte in der Nähe vorbei.

Dann zuckte er zusammen, als er ein knackendes Geräusch vernahm, und das war nicht weit von ihm entfernt aufgeklungen. Sein Kopf ruckte nach rechts; Dort standen besonders dicke Bäume.

Plötzlich war ihm klar, woher dieses unheimliche Heulen erklungen war.

Dort, wo die dicken Stämme eine gute Deckung bildeten. Da hätte sich nicht nur eine Person verbergen können.

An einer Seite eines Baumstamms war plötzlich eine Bewegung. Sie war nicht mehr als ein Schatten, aber Ted war sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte.

Er erstarrte innerlich. Und wieder spürte er die Kälte auf seinem Rücken, die einfach nicht verschwinden wollte. Noch hatte er nicht den endgültigen Beweis, den musste er sich erst noch holen.

»Okay, dann ziehe ich es durch!«

Mit diesem Vorsatz machte er sich selbst Mut. Weit musste er nicht gehen, nur ein wenig nach rechts einschwenken, dann waren es nur noch wenige Schritte.

Die dicken Bäume nahmen ihm den größten Teil der Sicht, aber es gab Lücken, und da musste er hin.

Seine Füße schaufelten das Laub hoch. Es war ihm jetzt egal, ob er gehört wurde oder nicht. Es würde nur Sekunden dauern, dann war er am Ziel.

Seine Waffe hielt er mit beiden Hände fest und hatte es auch geschafft, das Zittern zu unterdrücken. Er wollte jetzt völlig cool sein, wie die Action-Helden im Film, nur gelang ihm das nicht. Er konnte seine innere Erregung einfach nicht ablegen. Aber er dachte auch nicht daran, wieder zurückzugehen. Er wäre sich wie ein Feigling vorgekommen.

Die Bäume rückten näher.

Zeigte sich das Wesen?

Nein, es blieb noch hinter den Stämmen verborgen. Als wollte es hervorgeholt werden.

Urplötzlich war alles anders.

Obwohl Ted Franklin damit gerechnet hatte, wurde er dennoch überrascht.

In der Lücke zwischen zwei Bäumen erschien eine schreckliche Gestalt.

Dass es Brett Mahony war, erkannte er an der Kleidung. Es war beinahe wie in der Nacht in der Polizeistation. Nur trennten ihn und die Bestie diesmal keine Gitterstäbe mehr…

***

Ted Franklin schoss nicht.

Er hielt die Pistole zwar in den Händen, doch er drückte nicht ab. Da gab es plötzlich eine Sperre in ihm. Der Polizist riss nur die Augen auf, und in seinem Innern spürte er den unsichtbaren Ring, der sich um seine Brust gelegt hatte.

Das Monster glotzte ihn an!

Ja, es war ein Monster, eine andere Bezeichnung fiel ihm für diese Gestalt nicht ein. Das waren auch keine menschlichen Augen mehr, in die er schaute, sie waren so kalt, ohne jegliches Gefühl.

Wie lange er dieser Bestie regungslos gegenübergestanden hatte, wusste er nicht zu sagen. Jedenfalls war das Monster es leid und kündigte seine Aktion durch ein Rucken in den Schultern an.

Dann sprang Mahony vor.

Schieß!, gellte es im Hirn des Konstablers. Doch Ted schoss nicht. Er war einfach zu verkrampft, und als es beinahe schon zu spät war, da reagierte er endlich.

Mit einem gewaltigen Sprung warf er sich zurück, blieb mit der Hacke hängen und fiel in das Laub hinein. Er wirbelte zahlreiche Blätter auf und sah den Schatten der Gestalt vor und halb über sich. Die Kreatur brauchte sich nur nach vorn zu werfen, dann war es um ihn geschehen.

Genau dieser Gedanke sorgte bei ihm für einen Adrenalinstoß. Plötzlich wusste er wieder, was er zu tun hatte. Sein rechter Zeigefinger bewegte sich wie von allein.

Er schoss.

Der Knall war überlaut. Er malträtierte sein Trommelfell. Aber dann sah er, dass die Kugel in Mahonys Körper hieb. Zwar traf sie nicht den Schädel, wie er es am liebsten gehabt hätte, sondern drang in die Brust, sogar in die linke Seite, und er hoffte, das Herz getroffen zu haben.

Das Ding zwischen Mensch und Wolf zuckte zurück. Es riss seinen Körper noch mal in die Höhe, stieß sogar einen Schrei aus, aber es war kein Todesschrei.

Die Bestie war nicht auf ihn gefallen. Das gab Ted Franklin die nötige Kraft. Zuerst rollte sich der Konstabler auf die Seite, dann krabbelte er auf die Beine, denn es war wirklich so zu nennen, weil er keinen festen Halt unter sich hatte. Die dicke Laubschicht gab einfach zu stark nach.

Er schaffte es trotzdem. Er hob zuletzt seinen Oberkörper an und blieb breitbeinig und nach vorn gebeugt stehen, wobei der Atem aus seinem Mund pfiff.

Die Pistole hielt er fest. Sie war seine Lebensversicherung, und er stierte auf die Kreatur, die ebenfalls nicht mehr auf den Beinen stand. Aber sie lag auch nicht. Das Geschoss hatte Mahony zwar zurückgetrieben, nur war da ein dicker Baumstamm, der ihn aufgehalten hatte.

Gegen ihn lehnte er mit dem Rücken. Das Maul stand offen. Es war kein Mund mehr, sondern das Maul einer Bestie, in dem die spitzen Zähne deutlich zu sehen waren. Es bewegte sich, doch aus dem Rachen drang kein Heulen und kein Keuchen mehr.

»Brich endlich zusammen!«, fuhr Ted die Gestalt an. »Verdammt, in dir steckt eine Kugel!«

»Aber nicht die richtige!«

Diese Antwort hatte nicht der Werwolf gegeben, sondern eine Frau.

Hinter Ted Franklin stand sie. Um sie zu sehen, musste sich der Konstabler umdrehen.

Er tat es und starrte in das Gesicht einer Frau, die er heute schon besucht hatte.

Es war Karen Foster!

***

Nein!, wollte er sagen, doch dieses eine Wort brachte er nicht über die Lippen. Er war einfach zu überrascht, und das hing auch mit dem Aussehen der jungen Frau zusammen, die ein goldenes Kleid trug und aussah wie eine Prinzessin, die sich bisher im Wald versteckt gehalten hatte und nun zum Vorschein gekommen war.

Das Kleid war sehr sexy. Es reichte bis zu den Knöcheln, wies aber an der Seite einen Schlitz auf, durch den Karen das Knie ihres angewinkelten Beins gestreckt hatte. An den Schultern wurde es von zwei dünnen Trägern gehalten, und unter dem glatten Stoff zeichneten sich die Brüste fast detailgetreu ab. So hatte der Konstabler Karen Foster noch nie gesehen. Er kannte nur ihr Gesicht, aber nicht den Körper, den sie jetzt beinahe schon provozierend zur Schau stellte, und das in einer Umgebung, die alles andere als dafür geschaffen war.

Es fiel Ted Franklin gar nicht auf, dass er seine Waffe sinken ließ. Er konnte nur immer wieder den Kopf schütteln.

»Wer bist du?«

»Du kennst mich doch.«

»Aber - nein«, er schüttelte den Kopf. »Das ist der reine Wahnsinn. Das kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Was hast du denn mit den Wölfen zu tun?« Er hatte die Frage mit einer schon weinerlich klingenden Stimme gestellt, und auch jetzt hörte sein Kopf schütteln nicht auf.

»Sag nicht, dass du mich nicht kennst, Ted.«

»Doch. Jeder kennt dich hier. Aber - aber - was hast du mit dieser Kreatur zu tun.«

»Sie ist mein Geschöpf.«

»Wie?« Er war so überrascht, dass ihm eine weitere Frage nicht über die Lippen kam.

»Ich habe ihn dazu gemacht.«

»Nein!«

Sie lächelte jetzt. »Doch…«

»Und wie?«

»Durch einen Biss«, erklärte sie. »Ich habe ihn angefallen und ihn gebissen. Ich habe bei ihm den Keim gelegt. Nur durch mich ist er zu dem geworden, was du da vor dir siehst.«

»Und was ist mit dir?«, flüsterte er nach einer Weile. »Ich - ich - sehe nicht, dass du zu den Werwölfen gehörst. Du - du - bist doch kein Wolf.«

Er stotterte sich die Antwort zurecht.

»Das bin ich auch nicht.«

»Und was bist du dann?«

»Eine Wölfin, Ted. Ich bin eine Werwölfin. Wir kommen nicht oft vor, aber es gibt uns, und das wird auch für alle Zeiten so bleiben. Darauf kannst du dich verlassen.«

Er hatte das Geständnis gehört, doch er konnte es sich immer noch nicht vorstellen. Diese Frau sah so wunderbar aus. Sie hatte allen Männern im Ort den Kopf verdreht. Und nun dieses Geständnis, das er trotz ihrer klaren Worte nicht fassen konnte.

Was tun?

Er hatte noch immer die Waffe. Aber sollte er damit auf sie schießen?

Außerdem hatte sie ihm gesagt, dass seine Kugeln nichts brachten, und deshalb fragte er: »Warum können Kugeln ihn nicht töten?«

»Kennst du nicht die Regeln?«

»Nein.«

»Um einen Werwolf zu töten, muss das Geschoss aus geweihtem Silber sein.«

Diese Antwort sagte ihm etwas. Darüber musste er auch nicht lange nachdenken, denn er hatte genügend Horrorfilme gesehen.

Er erinnerte sich, dass Vampire und Werwölfe unter anderem mit geweihtem Silber vernichtet werden konnten. Aber diese Kugeln steckten nicht in seiner Waffe. Da musste er passen.

Woher er den Mut für die nächste Frage nahm, wusste er selbst nicht, aber er stellte sie.

»Und was ist, wenn ich auf dich schieße?«

»Du kannst es ruhig versuchen.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Es war verrückt, und Franklin wusste nicht, wie er dazu kam, seine Pistole anzuheben. Es geschah irgendwie von selbst, und es kam ihm alles so leicht vor. Er musste nur abdrücken.

»Hast du es dir überlegt?«, fragte sie mit einem geringschätzigen Lächeln auf den Lippen.

»Ja.«

»Ich auch.«

Was das bedeutete, bekam er in der folgenden Sekunde zu spüren. Er hörte noch ein Geräusch, das Ähnlichkeit mit einem Zungenschnalzen hatte, sah, dass Karen die Arme ausbreitete, und erlebte den Aufprall in seinem Rücken.

Das Schnalzen mit der Zunge war ein Signal für den angeschossenen Werwolf gewesen, der seine Gestalt mit voller Wucht gegen den Rücken des Konstablers wuchtete und ihn zu Boden schleuderte.

Diesmal fiel Ted Franklin auf den Bauch, und seine Chancen verringerten sich noch mehr, denn seine Pistole steckte mit der Mündung tief im Laubteppich…

***

Zum Glück gab es weder Dunst noch Nebel, als wir unser Ziel erreichten. Es wäre uns schon lieber gewesen, wenn sich noch die normale Helligkeit ausgebreitet hätte. Stattdessen mussten wir uns mit der einsetzenden Dämmerung herumschlagen, was die Lage nicht eben vereinfachte.

Auf dem Weg in den Wald waren uns noch die letzten Holzfäller begegnet. Wir waren bis dorthin gefahren, wo einige Baumstämme lagen, die man aus dem Wald geholt hatte.

Es gab keine normalen Wege in den Wald hinein, sondern nur Schneisen, und die waren von den Waldarbeitern in den dichten Wald hineingeschlagen worden.

Das würde auch unser Weg werden. Suko war schon einige Meter vorgegangen und wartete am Waldrand auf mich. Als ich neben ihm stand und ebenfalls in diese düstere Welt starrte, sagte er das, was auch ich dachte.

»Es wird nicht leicht werden. Hier kann sich eine halbe Armee verstecken.«

»Wir geben nicht auf - oder?«

»Jetzt erst recht nicht.«

Was wollten wir finden? Spuren, die auf einen Werwolf hinwiesen. Noch besser wäre es gewesen, das Monster direkt stellen zu können, und darauf setzten wir. Die entsprechenden Waffen, um die Bestie zu vernichten, trugen wir bei uns.

Es gibt ja Menschen, die einen Spaziergang durch den herbstlich gefärbten Wald lieben. Zu diesen Menschen gehörte auch ich, aber dann mussten die Bedingungen stimmen, und das war bei uns nicht der Fall.

Die Dämmerung ging bereits in die Dunkelheit über. Auch wenn die Bäume hier noch nicht so dicht standen, kam mir das Areal auf eine gewisse Weise bedrohlich vor. Es mochte daran liegen, dass die hellen Flecken immer weniger wurden.

Beim Laufen wirbelten unsere Füße das Laub auf, und diese Geräusche hörten sich in der Stille noch lauter an. Ansonsten gab es keine Laute um uns herum. Die Stille lag wie ein dichtes Tuch über dem Wald.

Dieses Gelände bot ideale Verstecke für Werwölfe oder andere Bestien.

Uns war klar, dass wir schon viel Glück haben mussten, um etwas zu entdecken.

Wir hatten uns keinen konkreten Plan zurechtlegen können. Es war erst mal wichtig, den Wald zu durchstreifen und auf unser Glück zu vertrauen. Deshalb blieben Suko und ich ziemlich dicht beisammen.

Es konnte auch sein, dass wir völlig falsch lagen und uns geirrt hatten.

Aber in uns nagte schon die Sorge. Auch konkrete Hinweise hatten wir nicht erhalten, doch es gab genügend Spuren oder auch Andeutungen, die bei uns das Misstrauen aufkeimen ließen.

Diese Gegend war zudem ideal für einen Werwolf. Da selten Menschen den Wald betraten, würde man ihn hier kaum entdecken, und er konnte aus der Deckung hervor angreifen.

Zu Gesicht bekommen hatten wir ihn noch nicht. Es war nicht mal hundertprozentig sicher, dass es ihn überhaupt gab. Da mussten wir uns auf den Bericht und die Fotos des jungen Kollegen verlassen, der leider verschwunden war. Wir rechneten schon damit, dass er sich zu weit vorgewagt hatte und jetzt in Gefahr schwebte.

Von einem Moment zum anderen änderte sich für uns die Lage radikal.

Nichts hatte uns gewarnt, doch urplötzlich hörten wir den Schuss. Er war nicht in unserer Nähe aufgeklungen, aber er hatte überlaut geklungen und war in der Stille ein Störenfried, wie man ihn sich perfekter nicht hätte vorstellen können.

Wir zuckten beide zusammen und blieben stehen.

Das Echo rollte noch durch den Wald, während wir uns konzentrierten, denn wir mussten herausfinden, aus welcher Richtung der Schuss aufgeklungen war.

Das war nicht leicht. Es stand schon mal fest, dass uns der Widerhall von vorn erreichte, und ich überließ es Suko, den genauen Ort herauszufinden.

Er nickte.

»Hast du es?«

»Kann sein, John.« Er drehte sich nach rechts. Aber vollzog nicht die ganze Drehung und schaute schräg nach vorn. »Das müsste die Richtung sein, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Dann hoffe ich mal, dass du recht hast.«

Ein zweiter Schuss fiel nicht. Es war wieder diese absolute Stille eingetreten, die zumindest ich als belastend empfand.

Der Wald hatte für uns seine Unschuld verloren. Der Schuss war nicht grundlos abgegeben worden. Sicherlich hatte jemand versucht, sich zu verteidigen. Der Verdacht, dass die Kugel aus einer Polizeiwaffe abgegeben worden war, lag sehr nahe.

Suko spielte mit dem gleichen Gedanken. »Es könnte Ted Franklin gewesen sein.«

»Sicher.«

»Wenn nur…« Er schwieg, und das war gut so, denn wir beide hatten etwas gehört. Es war diesmal kein Schuss, aber ein Laut, der einem Schrei glich. Er war schnell wieder erstickt worden, aber wir hatten ihn uns nicht eingebildet. Zudem war er aus der Richtung gekommen, aus der wir auch den Schuss gehört hatten.

So etwas heizte uns ein. Normalerweise wären wir blitzartig gestartet und dabei gerannt.

Das war hier nicht möglich. Wir mussten immer wieder Bäumen ausweichen und ebenfalls auf Fallen am Boden achten, wo der Laubteppich alles verdeckte.

Ein Hilfsmittel stand uns zur Verfügung. Es waren unsere Taschenlampen. Sie gaben zwar kein ideales Licht, aber sie waren uns eine große Hilfe. Ich für meinen Teil rechnete damit, dass sich der noch unbekannte Kollege nicht mit dem Werwolf geirrt hatte, und ich hoffte weiter, dass wir ihn noch lebend fanden. Sollte er auf einen Werwolf geschossen und ihn auch getroffen haben, so wäre das nicht das Ende der Bestie, denn in welcher Polizistenwaffe steckten schon Silberkugeln?

Da bildeten Suko und ich die großen Ausnahmen…

***

Ted Franklin glaubte, in einem Grab zu liegen. So tief war er in das Laub eingesunken. Für einen Moment war ihm alles egal. Er wurde sogar von einer großen Ruhe erfasst, die jedoch nicht lange anhielt, denn der Werwolf griff zu.

Er rammte seihe Pranken in den Rücken des Polizisten. Ted spürte einen harten Druck, dann packten die Pranken richtig zu und zerrten den Konstabler wieder hoch.

Plötzlich stand Ted wieder auf den Beinen. Er hatte die Augen weit aufgerissen, ohne viel sehen zu können. In seinem Gesicht klebten Dreck und Blätter. Vor sich sah er einen Schatten, der in die Höhe ragte.

Es war ein Baumstamm, gegen den er geschleudert wurde.

Er schrie auf. In diesem Moment hatte er das Gefühl, zerrissen worden zu sein. Seine Nase wurde geprellt. Blut strömte aus den Löchern hervor. Sein Gesicht brannte. Er war zudem mit der Stirn über die harte Rinde geschrammt. Schmerzen schössen wie Speere durch seinen Kopf. Er sah die Sterne tanzen, und seine Knie wollten nachgeben. Dass er noch stand, war für ihn ein Wunder. Die Pistole hatte er längst verloren, und dass er noch nicht zusammengebrochen war, lag daran, dass ihn die Pranken festhielten, die ihn jetzt vom Stamm wegzogen.

Hinter sich hörte er wilde Geräusche. Das war kein Atmen mehr. Es war eine Mischung aus Keuchen und Knurren, und so etwas wie ein heißer Windzug streifte seinen Nacken.

Franklin vergaß die Schmerzen. Er dachte an seine Zukunft, die es für ihn als Mensch nicht mehr gab, und er hörte einen jaulenden Laut, als ihn die Pranken herumschleuderten und dann wieder nach vorn stießen.

Wieder prallte er gegen den Baum. Und wieder konnte er den Schrei nicht unterdrücken. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er in zwei Hälften gerissen worden, und er fragte sich, was ein Mensch alles aushalten konnte.

Ted rang nach Luft. Er konnte noch atmen, doch jedes Luftholen hinterließ Schmerzen in Rücken und Brust. Ihm schienen alle Knochen gebrochen worden zu sein. Er war zu einem Spielball für das Werwolfmonster geworden.

Es war dunkel. Nicht absolut finster. Und so konnte er sehen, wer da vor ihm stand. Dass es Brett Mahony war, konnte er kaum glauben. Das war kein Mensch mehr, auch kein Tier. Für ihn war es nichts anderes als eine Bestie.

Aus dem offenen Maul strömte ihm etwas entgegen, was er als einen vergifteten Brodem ansah. Funkelnde Augen, in denen die Gnadenlosigkeit zu lesen stand. Ein Maul, das darauf wartete, seine Zähne in den Hals oder das Gesicht seines Opfers schlagen zu können.

Ted fühlte sich zu schwach, um der Bestie viel Widerstand entgegensetzen zu können. Dass er noch stand, war ein Wunder. Seine Beine wollten immer wieder nachgeben, und als er mühsam die Arme hob, kam ihm die Bewegung lächerlich vor. Die Kreatur schlug sie lässig zur Seite.

Sofort danach erfolgte der Angriff. Ein Schlag erwischte Franklins Schläfe. Die Pranke krallte sich in seinem braunen Haarschopf fest. Sein Kopf wurde gegen den Baum gedrückt.

Das Maul der Bestie war zum Biss weit geöffnet.

Ted begann sich zu wehren. Er riss sein rechtes Bein hoch und stieß das Knie in den Leib der Bestie. Keine Reaktion. Nicht mal ein wütendes Schreien, und die Beine des Polizisten gaben endgültig nach. Mit dem Rücken rutschte er an der rauen Rinde hinab.

Er wäre zu Boden gefallen, doch das wollte die Kreatur nicht. Sie hielt ihr Opfer fest.

Ted wurde wieder hochgezogen und in die richtige Position gebracht.

Der Konstabler erlebte alles überdeutlich mit. Jegliches Zeitgefühl war ihm verloren gegangen. Er hatte den Eindruck, sich bereits stundenlang in der Gewalt des Werwolfs zu befinden, der die Angst seines Opfers auszukosten schien und mit dem Biss zögerte.

Dann passierte es.

Licht!

Es zuckte hin und her.

Schreie oder Stimmen.

Ted Franklin wusste es nicht genau. Er wurde geblendet, dann huschte der Strahl wieder von seinem Gesicht weg, und es gab auch niemanden mehr, der ihn noch festgehalten hätte.

Er fiel in sich zusammen und bekam nicht mehr mit, was sich in seiner Umgebung tat…

***

Die Schreie und Geräusche hatten uns tatsächlich den Weg gewiesen.

Und wir hatten uns auf unsere kleinen Lampen verlassen können. Ihr Licht hatte uns wirklich vor vielen Hindernissen gewarnt, gegen die wir sonst gerannt oder über die wir gestolpert wären. So aber waren wir gut durchgekommen und hatten plötzlich die Bewegungen an einem Baumstamm gesehen.

Suko war schneller als ich. Er schoss nicht. Er steckte nur blitzschnell seine Lampe weg, um beide Hände frei zu haben, als er den Angriff startete.

Suko war mit einer großen Kraft gesegnet, und die kam jetzt voll zum Tragen. Er packte zu und riss eine Gestalt zur Seite, bei der es sich tatsächlich um einen Werwolf handelte. Als sie kippte, geriet sie für einen winzigen Moment in meinen Lichtstrahl, und ich sah das offene Maul mit dem gefährlichen Gebiss.

Dann fiel der Wolf ins Laub.

Suko sprang zurück.

Ich wechselte die Lampe in die linke Hand und zog mit der rechten die Beretta.

Die Bestie wuchtete sich wieder in die Höhe. Dabei riss sie Laub hoch und schleuderte es weg. Ein paar Blätter trudelten auf uns zu, ohne uns jedoch zu behindern.

Ich feuerte.

Die Kugel jagte in den Leib des Werwolfs.

Er schrie jaulend auf, dann sackte er zusammen, landete aber nicht am Boden, sondern warf sich herum und versuchte zu fliehen. Er lief schnell, die Dunkelheit schützte ihn sofort, sodass er für mich zu einem Schatten wurde und kein Ziel mehr war, das von einer Kugel hätte getroffen werden können.

Trotzdem wussten wir, wo er sich befand. Seine Schreie wiesen uns den Weg.

Suko holte seine Lampe wieder hervor. Ich war bereits unterwegs und nahm die Verfolgung auf.

Auf freier Strecke wäre es leichter gewesen. Hier in der Dunkelheit standen mir zu viele Bäume im Weg, die ich nicht wegzaubern konnte und ihnen ausweichen musste.

Das Licht war auf meiner Seite. Der Strahl huschte durch die Lücken zwischen den Bäumen, und der Kegel erwischte hin und wieder eine im Zickzack laufende Gestalt, die offensichtlich Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.

Ganz im Gegensatz zu mir, denn ich holte auf.

Auch wenn der Werwolf mal für wenige Augenblicke aus dem Lichtstrahl verschwand - ich war schneller als er, und ich sah auch, dass er nicht mehr normal lief. Er schwankte von einer Seite zur anderen und sackte dann nach links weg. Er tauchte auch nicht wieder auf, sodass ich vorsichtig wurde.

Es war gut so, denn wenig später sah ich, dass die Bestie mit dem linken Fuß auf eine Stelle getreten war, an der es keinen festen Untergrund mehr gab.

Sie war gestürzt und lag im Laub. Sie schlug um sich. Sie wirbelte die Blätter in die Höhe, und das alles wurde vom Strahl meiner Lampe aus dem Dunkel gerissen.

Eine Silberkugel hatte ich in seinen Körper geschossen, und die Kraft dieses geweihten Geschosses reichte aus, um der Bestie die furchtbare Existenz zu nehmen.

Noch lag sie nicht still. Sie schrie. Das Maul stand weit offen. Jeder Laut schien darauf hinzuweisen, dass es mit ihrem verdammten Dasein zu Ende ging.

Der Mensch war zu einer Bestie geworden, und diese war jetzt dabei, sich zurückzuverwandeln.

Der Wolf wurde wieder zu einem Menschen.

Aber zu einem, der nicht mehr leben würde. Das stand fest. So waren die Gesetze nun mal.

Ich blieb nicht mehr stehen. Ich rutschte hinein in die Mulde und strahlte mit der Lampe direkt in das Gesicht, das immer mehr menschliche Züge annahm.

Es entwickelte sich zurück, was auch mit dem Körper geschah. Eine Metamorphose, die das Grauen vernichtete.

Ich schaute in die Augen hinein. Sie standen offen, aber der Blick war leblos.

Auch hier waren die Gesetze nicht gebrochen worden. Vor mir lag ein Toter. Ein Mann, der seine Rückkehr in die Normalität wahrscheinlich nicht einmal mehr mitbekommen hatte. Aber meine Kugel hatte ihn von einem schrecklichen Fluch erlöst, bevor er sein erstes Opfer hatte reißen können. Schon allein deswegen hatte sich die Fahrt hierher gelohnt.

Das Gesicht des Mannes war mir fremd. Unser Kollege würde uns die entsprechenden Auskünfte geben, falls er nicht zu schwer verletzt war.

Ich ging zu ihm und Suko zurück, um den beiden die gute Nachricht zu überbringen.

Ted Franklin saß auf dem Boden. Seinen Rücken hatte er gegen den Baumstamm gedrückt. Suko kniete bei ihm und tupfte mit einem Taschentuch sein Gesicht ab. Da ich mich nicht lautlos nähern konnte und mich das Rascheln des Laubs verriet, drehte er sich um und sah mir entgegen.

Er stellte die Frage nicht laut. Ich entdeckte sie in seinem Blick.

Die Antwort gab ich so, dass sie von beiden Männern gehört werden konnte.

»Er ist erlöst.«

»Sehr gut. Hat eine Kugel ausgereicht?«

»Sicher.«

»Die alten Methoden sind immer noch die sichersten.«

»Du sagst es.«

Der junge Kollege war zwar angeschlagen, aber nicht taub. Er hatte unser Gespräch verfolgt und fragte mit leiser Stimme: »Droht wirklich keine Gefahr mehr?«

»Keine Sorge, ich lüge nicht.«

»Dann bin ich zufrieden.« Er konnte plötzlich lachen. »Mr Suko hat mir gesagt, wer Sie sind. Dann hat meine Nachricht doch die richtige Stelle erreicht.«

»Hat sie«, sagte ich. »Und wir wussten, dass Sie uns nicht haben reinlegen wollen.«

»Himmel! Wie käme ich dazu?«

»Eben.«

Suko sagte: »Ted ist nur angeschlagen. Ich würde mal sagen, dass er auch allein laufen kann, trotz der Schmerzen im Rücken und im Kopf. Das hat er mir jedenfalls gesagt.«

»Und dabei bleibe ich auch«, flüsterte Franklin. »Ich habe zwar kurzzeitig Todesängste ausgestanden, aber ich lebe noch. Auch wenn es nicht einfach werden wird, ich gehe mit Ihnen. Ich vermute, Sie sind mit dem Auto gekommen…«

»Sind wir«, sagte ich.

»Dann ist es gut.«

Das Nasenbluten hatte aufgehört. Zum Arzt würde er trotzdem gehen müssen, um sich untersuchen zu lassen.

Mich interessierte etwas ganz anderes, und den Gedanken verfolgte Suko sicherlich auch.

Ich nickte ihm zu. »Hast du ihn schon gefragt?«

»Nein, noch nicht.«

»Was denn?«, wollte Franklin wissen.

»Es ist ganz einfach«, sagte ich. »So ein Mensch wird nicht von allein zu einem Werwolf. Da muss schon etwas geschehen sein. Wer, frage ich Sie, könnte ihn zu einer solchen Bestie gemacht haben?«

Ted Franklin schaute so, dass er uns beide ansehen konnte. Es dauerte eine Weile, bis er eine Antwort geben konnte, und die zog er auch selbst noch in Zweifel.

»Es deutet alles auf eine wunderschöne Frau hin, auch wenn ich das nicht begreifen kann.«

»Sprechen Sie von Karen Foster?«, fragte Suko.

»Ja…«

Das hatten wir uns fast gedacht, und so sah ich Sukos Nicken auch als Zustimmung an.

»Das wissen Sie genau?«, fragte ich.

»Sie war sogar hier«, sagte er leise.

»Hier im Wald?«

»Klar. Und sie sah wunderschön aus. Wie eine Göttin. Wie ein Geschöpf aus einer anderen Welt und Zeit. Ich war fasziniert, und ich kann noch immer nicht glauben, dass sie etwas anderes sein soll, als ich sie in Erinnerung habe.«

»War sie eine Wölfin?«, wollte ich wissen.

»Nein, eine Frau.« Er berichtete uns von der Begegnung. Auch jetzt fiel es ihm schwer zu glauben, dass sie noch etwas anderes sein konnte als ein Mensch.

»Immerhin hat man sie in diesem Wald hier gefunden«, sagte ich. »Sie muss zu ihm wohl eine besondere Beziehung haben.«

»Aber man hat sie nicht als Monster gefunden, das weiß ich auch.«

»Ist denn bekannt, wer ihre Eltern waren?«

»Darüber haben wir nie gesprochen. Ich weiß auch nicht, ob man in Hazelwood darüber informiert ist. Dass sich eine so schöne Frau in eine Bestie verwandeln kann, will mir nicht in den Kopf. Noch habe ich sie ja auch nicht als Bestie gesehen. Sie war immer noch ein Mensch. Kein Vergleich zu dem Holzfäller Brett Mahony.«

Ich nickte. »Wie dem auch sei, wir werden uns mit Karen Foster beschäftigen müssen.«

»Ja, das denke ich auch.«

Wir hatten hier nichts mehr zu suchen. Um den Toten würden wir uns später kümmern. Jetzt kam es erst einmal darauf an, dass wir den Fluch aus der Welt schafften.

Unser Kollege war noch zu schwach, um allein aufstehen zu können.

Suko half ihm dabei, was ihm nicht gefiel. Als er stand, presste er eine Hand gegen seinen Kopf. Suko stützte ihn, und wir beide sahen, dass ihm schwindlig war.

»Schaffen Sie es bis zum Wagen?«, fragte ich.

»Und ob.«

Er wollte keine Schwäche zugeben, musste jedoch froh sein, von Suko gestützt zu werden. Mit schweren Schritten ging er durch das Laub.

Ted Franklin hatte uns nicht sagen können, wohin Karen Foster verschwunden war. Es war möglich, dass sie sich noch im Wald aufhielt und nicht nach Hause gegangen war. Aus diesem Grunde durchforschte ich die Gegend mit dem Strahl meiner Lampe, so gut es ging.

Nichts hielt sich in unserer sichtbaren Nähe auf. Der Wald war eingehüllt in das nächtliche Schweigen.

Für mich kam nur Karen Foster als zentrale Person infrage. Sie musste diejenige gewesen sein, die den Waldarbeiter angefallen und gebissen hatte. Sie war die Wölfin, aber es stellte sich die Frage, wer sie selbst dazu gemacht hatte.

Es gab ein Geheimnis um sie. Man hatte sie im Wald gefunden. In einem Gebiet, in dem auch Wölfe gelebt hatten. Aber um so zu werden, hätte sie mit einem Werwolf Kontakt haben müssen, und den schien es hier in der Vergangenheit nicht gegeben zu haben, denn darüber hatten die alten Geschichten nichts berichtet.

Es gab also noch ein Rätsel, das wir lösen mussten, und ich dachte daran, dass die Nacht noch lang war und der größte Teil davon noch vor uns lag.

Zunächst waren wir froh, den Wald verlassen zu haben. Besonders der Konstabler, denn ihm fiel das Laufen trotz Sukos Unterstützung sehr schwer.

Die Waldarbeiter hatten längst Feierabend. Die Maschinen standen still.

Wir gingen die letzten Schritte bis zu unserem Fahrzeug, dessen Türen ich öffnete.

Ted Franklin blieb an der Fahrerseite stehen und stützte seine Hände gegen das Dach. Er brauchte diese Ruhe, um seinen Atem zu beruhigen. Als er den Kopf drehte und mich anschaute, da sah ich die Nässe auf seinem Gesicht. Er schwitzte stark.

»Wo sollen wir Sie hinbringen?«, fragte Suko.

»Ich weiß es nicht.«

»Wo wohnen Sie denn?«

»Über meinem Büro habe ich eine Wohnung.«

»Gut, dann…«

»Nein, Suko, nein, das möchte ich nicht. Solange diese Wölfin frei herumläuft, fühle ich mich unsicher und verfolgt. Ich glaube, dass sie es auf mich abgesehen hat.«

»Und warum?«

»Das liegt auf der Hand. Sie will bestimmt erfahren, was aus mir geworden ist. Sie rechnet sicher damit, dass ich nicht vor Mahony habe fliehen können. Davon muss ich ausgehen.«

So ganz unrecht hatte er nicht. Wir mussten tatsächlich davon ausgehen, dass diese Karen Foster sich erkunden würde, was mit dem Opfer geschehen war.

»Ist das falsch, was ich denke?«, fragte der Konstabler.

»Nein, das nicht.«

»Dann bleibe ich bei Ihnen.«

Ich stimmte ihm zu. Wir ließen ihn im Fond einsteigen. Diesmal fuhr ich, denn ich hatte schon auf der Fahrerseite gestanden.

Auch Suko stieg ein. Wir brauchten nicht darüber zu reden, wohin wir fahren wollten. Das Ziel stand fest. Zunächst zum Haus Karen Fosters, und wir hofften, dass wir sie dort finden würden. Ob als Mensch oder Werwölfin, das war uns egal.

Ich drehte den Zündschlüssel, startete den Wagen, stellte die Scheinwerfer an, musste den Rover wenden und schaltete dabei das Fernlicht ein. Die Kurve hatte ich kaum geschafft, als wir alle sahen, wer sich am Ende des Lichts aufgebaut hatte.

Dort stand eine Frau!

Ihr goldfarbenes Kleid glitzerte, weil es noch vom Restlicht des Scheinwerfers getroffen wurde. Wir sahen das lange dunkle Haar, das ein menschliches Gesicht umrahmte und keine Wolfsschnauze.

»Das ist sie!«, rief Ted Franklin.

Er musste nicht mehr sagen, denn ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Es kam nicht sehr oft vor, doch in diesem Fall legte ich einen Kavaliersstart hin, der sich gewaschen hatte. Auf dem recht weichen Untergrund drehten die Reifen durch, sodass wir nicht so wegkamen, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber wenig später schoss der Rover voran und direkt auf unser Ziel zu.

»Die packen wir!«, meldete sich Ted Franklin.

Er irrte sich, denn wir waren noch nicht mal zwanzig Meter weit gefahren, da huschte die Person zur Seite. Sie war wie ein Spuk gekommen und auch ebenso schnell wieder verschwunden.

Was aus meinem Mund drang, war nicht eben druckreif…

***

Das Ziel war Karen Fosters Laden und damit auch der Ort Hazelwood, in dem die vielen Lichter dem Dorf in der Dunkelheit einen etwas märchenhaften Anschein gaben.

Wir brauchten nicht bis zum Office unseres Kollegen zu fahren. Der Weg bog vorher ab und führte uns zu Karen Fosters Laden. Sie wohnte über ihrem Geschäft, das hatte uns Ted Franklin erzählt, und wir rechneten damit, das Haus als dunkle Festung vorzufinden.

Es stimmte nicht.

Hinter den Fenstern schimmerte Licht. Nicht nur oben, wo die privaten Räume lagen, auch im unteren Bereich, denn dort befand sich das kleine Geschäft.

Davon waren wir alle überrascht, und Ted konnte nicht mehr schweigen.

»Was ist das denn?«

»Sieht so aus, als wäre sie im Haus. Oder im Geschäft«, prognostizierte Suko.

»Komisch.«

»Sie will eben keinen Verdacht erregen.«

»Das hat sie schon bei mir.«

»Wir werden sehen, Ted.«

Ich ließ den Rover ausrollen, und als er stand, öffneten wir die Türen.

Wir enthielten uns jeglicher Hast und hatten auch nichts dagegen, dass auch der Kollege den Wagen verließ. Die Spannung in ihm war so groß, dass er seine körperlichen Unzulänglichkeiten vergaß.

Auf dem kurzen Weg zum Haus schaute ich auf die Fenster. Dahinter sah ich keine Bewegung. Es konnte sein, dass Karen Foster das Gebäude verlassen und das Licht angelassen hatte.

Wir blieben vor der Tür stehen. Klopfen oder Klingeln war nicht nötig, denn zu unserer Überraschung wurde geöffnet, und vor uns stand ein Mann, den wir bereits kannten.

Es war Sam Warren, der pensionierte Polizist. Diesmal fand Ted zuerst die Sprache wieder. »Du, Sam?«

»Wie du siehst.«

»Aber wie kommst du in den Laden?«

Der Mann mit dem kahlen Kopf lächelte. »Ich bin so etwas wie ein Aufpasser. Wenn man nichts mehr zu tun hat, sucht man eine Aufgabe. Um meine Frau brauche ich mich nicht viel zu kümmern, die hat genug mit ihrem Garten zu tun, und da habe ich mich angeboten, der schönen Karen ein wenig zur Hand zu gehen. Ich helfe hier im Geschäft. Ich packe Waren aus, ich räume sie ein und halte die Stellung, so lange sie nicht hier ist. Als Bulle brauchte man mich ja nicht mehr.«

»Du hast dein Alter, Sam.«

»Ich weiß, aber ich bin trotzdem fit.« Auf seinem Gesicht malte sich ein wütender Ausdruck ab. Dann reckte er sein Kinn vor und sagte: »Was wollt ihr hier?«

»Mit Karen Foster reden«, sagte ich. »Aha. Sie ist aber nicht hier.«

»Und wo steckt sie?«

»Das weiß ich nicht«, erklärte Sam Warren.

Es war nicht leicht für mich, ihm zu glauben. Die Erklärung, die er uns gegeben hatte, reichte mir nicht. Das Misstrauen gegen ihn wuchs mit jeder Sekunde an. Trotzdem blieb ich gelassen und fragte: »Wann kommt sie denn zurück?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ungefähr?«

»Verdammt, woher soll ich das wissen?«

»Gut, dann werden wir hier auf sie warten.«

Bisher hatte er sich noch zusammen gerissen. Jetzt war das vorbei, und er schrie: »Was wollen Sie?«

»Hier auf die Hausherrin warten.« Ich deutete an ihm vorbei. »Und zwar im Haus.«

»Nein!«

»Doch. Wir haben unsere Gründe. Ich möchte Sie bitten, Platz zu machen, Mr Warren.«

Der pensionierte Kollege sah aus, als wollte er mir an die Gurgel gehen.

Aber er machte gute Miene zum bösen Spiel, hob die Schultern und trat zur Seite, damit wir vorbeigehen konnten.

Als Ted mit ihm auf gleicher Höhe war, sprach Warren seinen Nachfolger an. »Von dir hätte ich das nicht erwartet.«

»Warum nicht? Ich bin dem Gesetz verpflichtet. Das bedeutet auch, dass wir ein Verbrechen aufzuklären haben. Dabei gehen wir davon aus, dass Karen Foster uns helfen kann. So sieht die Lage aus.«

»Verbrechen?«

»Ja, Sam.«

Warren lachte. »Welches Verbrechen sollte Karen Foster denn begangen haben?«

»Ich habe nicht gesagt, dass sie es getan hat. Aber sie könnte uns Auskünfte geben. Außerdem habe ich sie im Wald getroffen, und ich frage mich, was sie dorthin getrieben hat.«

»Das weiß ich doch nicht. Du hättest sie ja fragen können.«

»Dazu kam es nicht. Und ich hasse es auch, von einem Monster angegriffen zu werden.«

»Karen ist kein Monster.«

»Ich habe nicht von ihr gesprochen, Sam. Es gibt da nur einige Dinge, die mir nicht gefallen und die ich zusammen mit den Kollegen aus London klären möchte. Ihrem Einsatz verdanke ich mein Leben.« Er nickte Warren zu und ging tiefer in den Landen hinein, in deni wir uns bereits aufhielten und eine erste kurze Durchsuchung hinter uns hatten.

»Was sagen Sie dazu?«, flüsterte Franklin.

»Wozu?«

»Dass er - ich meine, dass Sam sich so verhält.«

»Wussten Sie das nicht?«

»Nein, Mr Sinclair. Sam Warren scheint ein verdammt enges Verhältnis zu ihr zu haben. Sonst hätte sie ihn nicht ins Haus gelassen, damit er es für sie bewacht, wenn sie nicht anwesend ist.«

»Oder über sie wacht«, sagte Suko.

»Sie meinen, dass er Bescheid weiß?«

»Es ist alles möglich.«

Sam Warren drängte sich durch einen schmalen Gang in unsere Nähe.

Seine Augen hatte er zu Schlitzen verengt, was seinem Gesicht einen lauernden Ausdruck verlieh.

»Na, haben Sie gefunden, was Sie suchten?«

»Nein«, sagte ich. »Wir suchen Karen Foster, und sie scheint wohl nicht hier zu sein.«

»Sie sagen es.«

»Aber ich habe etwas anderes gesehen, über das ich im Moment noch nachdenke. Da gibt es eine Tür in der Seitenwand. Mich würde interessieren, was sich dahinter befindet.«

»Nichts Besonderes.«

»Dann kann ich das nicht Besondere ja mal anschauen.«

»Warum?«

Ich lächelte Warren ins Gesicht. »Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es oben noch eine Etage. Wie ich hörte, lebt Karen Foster dort. Vielleicht ist sie zurückgekehrt, ohne dass Sie es gemerkt haben, Mr Warren. Wäre doch interessant, es herauszufinden.«

Noch eine zweite Tür war mir aufgefallen. Sie befand sich an der Rückseite und führte nach draußen. Ich glaubte nicht daran, dass ich die Frau dort finden würde. Das sagte mir einfach mein Gefühl. Für einen winzigen Moment hatte sie im Licht der Scheinwerfer gestanden. Eine Frau in einem goldfarbenen Kleid, das überhaupt nicht in diese Umgebung passte. Es konnte sein, dass sie durch ihr Outfit etwas anderes sein wollte, als sie es in der Realität war. Möglicherweise lag auch eine gewisse Tragik über ihrer Existenz. So etwas wäre uns nicht neu gewesen.

Ich ließ mich von Warren nicht stören und zog die Tür auf. Dahinter war es dunkel, aber ich fand einen Lichtschalter, den ich drückte. Sofort wurde es hell. Vor mir sah ich eine steile Treppe. Genau die hatte ich vermisst. Irgendwie musste die Bewohnerin ja nach oben gelangen.

Und genau den Weg nahm ich jetzt…

***

Suko wäre es nie in den Sinn gekommen, seinem Freund zu folgen. Er und Ted blieben im Geschäft zurück. Es war immer besser, sich nach zwei Seiten abzusichern.

Außerdem befand sich noch jemand in der Nähe, dem Suko nicht über den Weg traute, denn Sam Warren gab sich alles andere als gelassen.

Er stand nahe der Kasse und wusste anscheinend nicht so recht, wohin er schauen sollte. Er schwitzte außerdem stark.

»Probleme?«, fragte Suko ihn.

»Nein.«

»Aber Sie machen den Eindruck.«

»Das täuscht. Es ist hier etwas zu warm, und ich weiß auch nicht, was Sie von Karen wollen.«

»Die Wahrheit erfahren«, erklärte Suko. »Nicht mehr und nicht weniger, Mr Warren.«

Ted Franklin, der auf einem Stuhl saß, hatte zugehört. Er mischte sich jetzt ein.

»Es kann eine verdammt grausame Wahrheit sein, Sam, denn ich muss inzwischen davon ausgehen, dass Karen Foster nicht das ist, als was sie sich hier ausgibt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Sie ist nicht nur die glatte Schönheit. In ihr steckt auch eine mordlüsterne Bestie.«

Warren wollte etwas sagen, aber dann schwieg er und schaute seinen Nachfolger an, als wollte er ihn im nächsten Moment fressen.

»Wie kannst du nur so etwas sagen?«, flüsterte er. »Wie kannst du eine tolle und einmalige Frau nur so schlecht machen? Sie ist etwas Besonderes, und ich bin froh, dass wir sie hier in Hazelwood haben.«

»Ach ja? Du bist ihr verfallen, wie?«

»Ich mag sie, verdammt. Jeder mag sie, aber sie mag auch mich. Sie ist einfach wunderbar.«

Ted blieb cool. »Dann hast du noch nicht ihre andere Seite erlebt. Ganz im Gegensatz zu mir, als ich sie im Wald traf. Sie war sogar wild darauf, meinen Tod zu erleben. Sie hat mir die Bestie auf den Hals geschickt. Ja, es war der Ire Mahony, der sich abermals verwandelt hat. In ihm steckte der Keim, und den hat deine Freundin gelegt. Auch sie ist nicht nur ein Mensch, sie ist ebenfalls eine Bestie.«

Sam Warren lief hochrot an.

»Nein!«, brüllte er. »Das lasse ich mir nicht gefallen! Nicht von dir. Nicht von einem Schnösel!« Er griff plötzlich unter die Theke neben der Kasse, und als die Hand wieder zum Vorschein kam, lag ein Wurfmesser darin.

»Du Hund!«, brüllte Warren und hob seinen rechten Arm an.

Der Schreck saß Franklin in den Gliedern. Er konnte sich nicht bewegen.

Er war zudem zu schwach, und er sah, dass Warrens Gesicht zu einer Fratze geworden war.

Dann hörte er plötzlich ein Wort.

Suko hatte es ausgesprochen.

»Topar!«

Und damit stand die Zeit still!

***

Auch der Inspektor war von der Eeaktion des pensionierten Polizisten überrascht worden. Er hatte sich im Bereich des Eingangs aufgehalten und hätte nicht gedacht, dass der pensionierte Kollege so weit gehen würde. Aber er hatte auch gehört, dass sich Warren immer mehr in seine Argumentationen hineinsteigerte und es zum Knall kommen musste.

Deshalb verließ Suko so schnell wie möglich seinen Platz, um bessere Sicht zu haben.

Sein Herz übersprang fast einen Schlag, als er Warren hinter der Verkauf stheke sah. Er hatte ein Wurf messer hervorgeholt und zielte damit auf seinen Nachfolger.

Selbst für eine Kugel war es schon zu spät, und deshalb griff Suko zu seiner Wunderwaffe.

Es war der Stab des Buddha. Eine Berührung reichte aus, und dabei musste das Wort gerufen werden.

Er tat es.

Fünf Sekunden lang wurde die Zeit angehalten, und nur er allein konnte sich bewegen. Sam Warren war ebenso erstarrt wie Ted Franklin.

Wie ein Schatten huschte Suko auf den ehemaligen Polizisten zu. Er erreichte ihn, bevor dieser das Wurf messer schleudern konnte, riss seinen Arm nach hinten und entwand ihm das Messer.

Warren brüllte auf und musste hinnehmen, dass ihm die Beine weggetreten wurden. Plötzlich lag er am Boden hinter der Theke und spürte Sukos Fuß auf seiner Brust. Sein Blick flackerte. Es war ihm anzusehen, dass er nachdachte, aber das ganze Geschehen nicht so richtig in die Reihe bekam.

»Was ist passiert?«, keuchte er schließlich.

»Seien Sie froh, dass ich Sie vor einem Mord bewahrt habe.« Mehr verriet Suko nicht. Er holte die Handschellen hervor, drehte Warren herum und fesselte ihm die Handgelenke auf den Rücken. Er ließ ihn auch hinter der Theke liegen.

Als er Ted Franklin anschaute, sah er, dass dieser immer wieder den Kopf schüttelte. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte, dann blickte er in ein lächelndes Gesicht.

»Der - der - wollte mich doch töten - oder?«

»Vergessen Sie es.«

»Nein, das kann ich nicht. Ich weiß auch nicht, was eben passiert ist und warum ich noch lebe.«

»Seien Sie froh.«

»Bin ich auch. Aber wieso und warum?«

Suko legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Manches im Leben sollte ein Geheimnis bleiben, denn der Mensch braucht nicht alles zu wissen, sage ich mal.«

»Meinen Sie?«

»Ja, das meine ich…«

***

Ich stieg die Treppe hoch, die sehr enge und schmale Stufen hatte. Ich war mir fast sicher, dass ich den richtigen Weg ging. Ich war einfach davon überzeugt, Karen Foster in ihrer Wohnung anzutreffen, und da ich wusste, mit wem ich es zu tun bekommen würde, holte ich mein Kreuz hervor und ließ es - wie schon so oft - in die rechte Jackentasche gleiten.

Danach lag noch die letzte Stufe vor mir, dann kam die Tür. Sie war geschlossen, aber nicht abgeschlossen. Das stellte ich fest, als ich die Klinke nach unten drückte und die Tür nach innen schieben konnte.

Zu hören war nichts, aber ich sah Licht. Und das beleuchtete einen schmalen Flur, der zu diesem Haus passte. Es war zwar still, aber ich bemerkte einen Luftzug, der über mein Gesicht strich. Irgendwo musste ein Fenster offen stehen.

Ich betrat den Flur, dessen Boden mit Holz ausgelegt war. Also konnte ich mich nicht lautlos bewegen. Ein leises Knarren war nicht zu vermeiden, als ich mir die erste Tür anschaute, die allerdings verschlossen war. Ich passierte sie und nahm mir die zweite vor. Auch sie war verschlossen. Alle Türen lagen an der rechten Flurseite, also zur Hausfront hin.

Bei der dritten Tür hatte ich mehr Glück. Der Spalt, durch den auch der Luftzug drang, war so breit, dass ich in das Zimmer schauen konnte.

Es war hell darin, aber ich sah keine Person, die sich darin aufgehalten hätte.

Das änderte sich erst, als ich die Tür weiter geöffnet hatte.

Ein Tisch, zwei Stühle. Eine Liege im Hintergrund, gegenüber das Fenster. Nur einer der beiden Stühle war frei.

Auf dem zweiten saß eine Frau. Mir fiel zuerst nur ihr goldfarbenes Kleid auf. Durch das Licht schimmerte der Stoff noch ein wenig heller.

Dann drückte ich die Tür noch weiter auf und schaute der Person direkt ins Gesicht.

Und in diesem Moment wusste ich, dass Karen Foster keine normale Frau mehr war!

***

Ich hätte die Veränderung auch ohne die helle Deckenleuchte erkannt.

Noch war sie nicht ganz zum Werwolf mutiert, doch auf den Wangen, am Hals und auf den Schultern zeichnete sich bereits das dünne Fell ab, das aus den Poren gewachsen war. Die nackten Arme waren ebenfalls davon bedeckt, genau wie die Haut unter dem Hals.

Ansonsten zeigte ihr Gesicht menschliche Züge, und sie nickte mir auch zu. Hinter ihr bewegte ich das offene Fenster leicht im Abendwind. Dort war sie eingestiegen.

Ich betrat den Raum und drückte die Tür hinter mir ins Schloss.

Jetzt waren wir allein.

Ich ließ meine Hand in die Tasche gleiten und spürte, dass sich mein Kreuz erwärmte. Es zeigte mir an, dass ich keine normale Frau vor mit hatte, denn Karen war dabei, sich langsam in eine Werwölfin zu verwandeln. Die starken Veränderungen würden noch kommen, zunächst mal waren sie jedoch gestoppt, und sie schaute mich aus ihren dunklen Augen an.

Ich dachte mir die feinen Haare weg und konnte verstehen, dass die Männer im Dorf von ihr schwärmten, denn sie war wirklich eine ungewöhnlich schöne Frau.

Sie sprach mich an. »Sag mir deinen Namen.«

»John Sinclair.«

»Aha.«

Das hatte sich angehört, als würde sie mich kennen. Die Bestätigung präsentierte sie mir wenig später.

»Ja, ich habe damit gerechnet, dass wir uns treffen würden. Es war nicht unwahrscheinlich.«

»Und warum nicht?«

»Man hat es mir gesagt. Es war nur eine Frage der Zeit, dass wir uns über den Weg laufen.«

»Darf ich den Namen der Person erfahren, die dich informiert hat?«

»Eine weibliche Person. Morgana Layton. Ich habe sie getroffen, und sie hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin.«

Ich war nicht mal sehr überrascht, denn die mächtige Werwölfin Morgana Layton hinterließ überall ihre Spuren. Zuletzt hatte ich dies in Rumänien erlebt.

»Ja, ich kenne sie.«

»Das ist gut. Denn sie ist beauftragt worden, den Keim der Wölfe weiterzugeben. Ich war dafür besonders ausersehen, denn man hatte mich ausgesetzt. Es gab damals noch Wölfe hier. Sie haben sich um mich gekümmert. Ein Wunder der Natur, und meine Beziehung zu ihnen brach nie ab. Das muss Morgana gespürt haben. Als wir uns trafen, wusste ich sofort, wie wunderbar sie war, und ich habe mich ihr voll und ganz hingegeben. Wir gehörten zusammen, wir waren wie zwei Schwestern. Sie hat mich fasziniert. Ich wollte so werden wie sie. Ich wollte alles auskosten, was die Wölfe zu bieten haben, und ich bin nicht enttäuscht worden.«

»Dann hat sie dich gebissen?«, fragte ich.

»Genau das hat sie getan. Ihr Keim, ihr Erbe steckt in mir. Sie hat mich auf diesen Weg gebracht, aber wie ich dir schon sagte, sie hat mich auch gewarnt. An diesem Abend habe ich gespürt, dass es so weit war. Ich habe meinen Plan leider nicht verwirklichen können. Du bist schneller gewesen. Leider hast du mich zu einem Zeitpunkt gefunden, der nicht günstig für mich ist, denn ich stecke noch mitten in der Verwandlung.«

»Dann bin ich zu früh erschienen?«

»Ja, bist du.«

»Und jetzt?« Ich war auf ihre Antwort gespannt, denn ich selbst hatte sie mir bereits gegeben.

»Du musst das tun, was du dir vorgenommen hast. Doch auch mir ist mein Weg vorgegeben. Wir können ihn nicht gemeinsam gehen. Das ist mir schon klar.«

»Ja, du sagst es.«

Karen Foster stand auf. Sie tat es mit einer langsamen und dennoch geschmeidigen Bewegung. Nichts wies auf eine Feindschaft und auf eine Veränderung bei ihr hin, aber ich warf einen Blick in ihre Augen, und da sah ich es.

Sie fingen an, sich zu verändern. Das Dunkle verschwand, möglicherweise stieg etwas aus der Tiefe der Pupillenschächte hervor, das bisher darin verborgen gewesen war, denn die helle Farbe, ein kaltes Gelb, überwog plötzlich. Ich hielt den Atem an. Meine rechte Hand umschloss das Kreuz, das sich inzwischen stärker erwärmt hatte.

»Es kann nur einer überleben, John Sinclair!«

»Ja.«

Nach meiner Antwort hörte ich das Fauchen. Nicht sehr laut, aber zugleich ein Zeichen, dass die Mutation beginnen würde. Ich ließ Karen nicht aus den Augen. Ihr Körper bewegte sich von einer Seite zur anderen. Sie zog die Schultern an, ließ sie wieder sinken, sie öffnete ihren Mund, und ich wurde Zeuge, wie er sich veränderte. Die Lippen drückten sich nach vorn. Sie waren dabei, eine Schnauze zu bilden, und da diese offen stand, konnte ich auch das Wachsen der Zähne beobachten, die an ihren oberen Enden spitz zuliefen.

Die Schöne und das Biest!

Bei ihr traf nicht nur beides zu. In ihr steckten auch diese beiden Extreme. Die Arme fingen an zu zucken, und dieses Zucken übertrug sich auf die Hände, die sich schon streckten und dabei immer mehr die Form von Krallen annahmen.

Wann war für mich der richtige Zeitpunkt gekommen, um einzugreifen?

Ich hatte keine Ahnung und verließ mich dabei auf mein Gefühl, das mich nur selten im Stich gelassen hatte. Einem Kampf mit ihr wollte ich möglichst aus dem Weg gehen, denn wenn sie sich völlig verwandelt hatte, würde sie unberechenbar sein.

Karen stöhnte. Sie litt. Die Haare wuchsen immer dichter. Jetzt bedeckte bereits ein dichtes Fell ihren Körper, und nur die obere Hälfte des Gesichts war menschlich zu nennen.

»Es muss sein«, sagte ich und fegte den Tisch zur Seite.

Freie Bahn.

Karen wollte mich anspringen, aber ich war schneller, und ich warf mich ihr entgegen.

Karen Foster konnte nicht mehr ausweichen. Zwar wollte sie sich noch zur Seite drehen, aber in diesem Moment erwischte sie die volle Kraft des Kreuzes.

Ihr Schrei gellte in meinen Ohren. Sie musste wahnsinnige Schmerzen verspüren, und sie wirbelte herum, um einen Ausweg zu finden. Da gab es nur das Fenster.

Es stand zwar offen. Nur nicht so weit, als dass sie hätte hindurchspringen können. So prallte sie gegen die Scheibe, und zwar so heftig, dass das Glas zerbrach.

Karen Foster, die halb Mensch und halb Wölfin war, stürzte hinaus, und Scherben regneten auf sie hinab. Ich war schnell am Fenster und glaubte, sie noch aufprallen zu sehen.

Sie blieb auf dem Bauch liegen. Sie brüllte noch immer. Ihr Körper zuckte hoch und wieder zurück, und dabei veränderte er sich immer mehr. Das dichte Fell zog sich zurück, als hätte jemand es wegrasiert.

Es bestand nur noch aus Fetzen, sodass die nackte Haut gut zu sehen war, denn aus den Fenstern sickerte das Licht auf ihre Gestalt.

Ihre Schreie waren nicht ungehört geblieben. Jemand riss unten die Haustür auf.

Suko erschien.

Er hörte meinen Ruf und sah zu mir hoch.

Ich deutete nach unten, denn erst jetzt nahm der Inspektor wahr, was vorgefallen war.

Er ließ sich neben der Wölfin auf die Knie nieder, während ich mich weit aus dem Fenster beugte.

Suko drehte den Körper herum.

Lange schaute er nicht hin. Er hob den Arm, winkte mir zu und rief mit halblauter Stimme: »Sie ist erlöst, John.«

»Okay, ich komme.«

***

Wenig später umstanden wir zu dritt die tote Karen Foster.

In den Augen unseres Kollegen schimmerten Tränen. Er flüsterte: »Wenn ich daran denke, wie schön sie ist, auch jetzt noch, und wenn ich mir dann vorstelle, was in ihr gesteckt hat, dann weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll. Dass es so etwas geben kann, hätte ich nie gedacht.«

»Es war so etwas wie Ihre Feuertaufe, Ted«, sagte ich. »Sie haben sie bestanden.«

Er wischte über seine Augen. »Aber nur durch Ihre Hilfe.«

»Mag sein, aber letztendlich spielt das keine Rolle. Freuen Sie sich auf Ihr Leben, denn Sie haben noch vieles vor sich…«
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